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Nechtsrucl in Frankreich 


Ein Sieg Poincarees — Erſt die Stichwahlen entſcheiden 


Paris. In den Mittagsstunden liegt folgendes amtliches 
Ergebnis der Wahlen vor: Konſervative 7, Demolratiſche Re⸗ 
Publifaner 76, Linksrepublifaner 47, Radikale 13, Sozialiſtiſche 
Radikale 10, Republifaniſche Sozialiſten 4, Sozialiſten 14, ins⸗ 
zeſamt 177 Gewählte gegenüber 425 Stichwahlen, 
5% Rechtspartei 130 Abgeordnete (Konſervative, Demokratiſche 

blikaner, Linksrepublikaner) 13 Gemäßigte (Radikale) und 
24 Abgeordnete der Linken (Sozialiſtiſche Raditale, Republika⸗ 
he Sozialiſter und Gozieliften) 


Das bisherige Ergebnis 

Cachin und Leon Slum durchgefallen. 
Paris. Das Ergebnis der franzöfiſchen Hauptwahlen ift ge⸗ 
lennzeichner durch eine ganz unerwartet ſtarke Beteiligung der 
ähler (etwa 10 Millionen) bei einem vollkommen ruhigen Ver⸗ 
lauf der Wahlen und durch die Tatſache, daß es den Kom mu 
niſten nicht gelungen iſt, auch nur einen einzigen ihrer 
Kandidaten, ſelbſt nicht die bedeutendſten Führer, wie 
Cachin, Doriot, Marthy, durchzubringen. Nicht minder 
wichtig für die Beurteilung der politiſchen Situation iſt der 
Mißerfolg des Führers der Sozialiſten, Leon Blum, ſowie 
des Präſidenten der Radikalen Partei, Daladier, die bei den 

Stichwahlen ihre Stellung zu verteidigen haben werden. 

In dieſer Beziehung wird beſonders Blum einen ſehr 


Ihmeren Stand gegenüber ſeinem kommuniſtiſchen Gegner. 


haben. Das Fähnlein an der Wage für die Stichwage dürften, 
wie auch im Jahre 1924, in hohem Maße die Kommuniſten 
fein, die, obwohl fie in keinem einzigen Wahlkreis die Stim⸗ 
menmehrheit auf ihre Kandidaten vereinigen konnten, eine Zu⸗ 
nahme ihrer Parteigänger verzeichnen, und zwar in Paris 
und dem Seine⸗Departement über 250000 Stimmen gegenüber 
235 000 Stimmen im Jahre 1924. 

Nach der politiſchen Gruppierung zu urteilen, erwartet man 
folgende Zuſammenſetzung der zukünftigen Kammer: etwa 12 
Kommuniſten, 90 Sozialiſten, 50 Republikani⸗ 


Ihe Sozialiſten und 125 Sozialiſtiſche Radikale 
gegenüber 12 Konſervative, 170 Demokratiſche R⸗⸗ 
publikaner und 150 Linksrepublikaner. Demge⸗ 
genüber ſteht die Zuſammenſetzung der letzten Kammer mit 29 
Kommuniſten, 105 Sozialiſten, 45 Republikaniſchen Sozialiſten. 


141 Radikalſozialiſten und auf der Rechten 15 Konſervative, 123 
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Demokratiſche Republikaner und 126 Linksrepublikaner, jo daß 
man nach den bisherigen Vermutungen einen ſchwachen Fort⸗ 
ſchritt der Rechtsparteien gegenüber der Linken erwartet. Die 
bürgerliche Preſſe ſpricht allgemein von dem Mißerfolg der 
Kommuniſten und daß das allgemeine, geheime Wahlrecht eine 
ſchlagende Beſtätigung für die Politik Poincarees erbracht habe. 

Die Linksblätter ermahnen, das Ergebnis des erſten Wahl⸗ 
ganges mit vollkommener Ruhe zu betrachten, da die Entſchei⸗ 
dung erſt am kommenden Sonntag fallen wird. Die 
Kommuniſten ſchreiben ihre Niederlage dem wieder eingeführten 
Kreiswahlſyſtem zu. 

Ueber das Ergebnis der Wahlen in Elſaß⸗Lothringen ſei 
hervorgehoben daß trotz aller Bemühungen der Nationaliſten die 
Anhänger der Autonomiſten und die Kommuniſten führen. Mit 
der Wahl Joſef Roſſee⸗Altkirch und Dr. Ricklin, der bedeutendſten 
Führer der Autonomiſten, wird gerechnet. Von den nicht gewählten 
Mitgliedern der Regierung ſei erwähnt Painlevee, Queu⸗ 
ille und Fallieres; Bokanowski ſiegte nur mit ſchwerer 
Mühe. Von den 12 gewählten Abgeordneten in Paris und 
Seine-Departement ſind 8 Anhänger der gegenwärtigen Regie: 
rung. Von den bekannteſten politiſchen und parlamentariſchen 
Perſönlichkeiten ſind u. a. nicht gewählt worden, die 
Sozialiſten Varenne, Renaudel, Bracke, Lebas, der 
radikale Unioniſt, Verteidiger der Regierung Poincaree Franklin 
Bouillion, der Führer des rechten Zentrums Reibel, ſo⸗ 
dann der frühere Miniſter Chautemps, Loucheur, Man⸗ 
del; der bedeutende Pariſer Rechtsanwalt Marraut Giaf⸗ 
feri erlitt ebenfalls eine Niederlage. 


Vor Arbeiterentlaſſungen im Ruhrgebiet 


50000 mehr Arbeitsloſe — Androhung von Stillegungen 


Berlin. Der Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns hat, nach⸗ 
dem tagelange Nachverhandlungen über den Lohnkonflikt im 
Ruhrbergbau zu keinem Ergebnis geführt haben, den von bei⸗ 
den Seiten abgelehnten Schiedsſpruch für den Ruhrbergbau 
für verbindlich erklärt mit der Begründung, daß das öffent⸗ 
liche Intereſſe dies zur Vermeldung von Lohnkämpfen fordere. 

Der Schiedsspruch ſieht eine Lohnerhöhung von acht 
Prozent vor ſowie gewiſſe Erleichterungen für die Arbeit⸗ 
nehmer in der Arbeitsfrage. Der geltende Tarif im Ruhrkohlen⸗ 
bergbau läuft am 30. April ab. Das Reichsarbeitsminiſterium 
Hat ſich offenbar von der Erwägung leiten laſſen, daß Maſſen⸗ 
ſtreiks und Generalausſperrung am 1. Mai im 
Ruhrkohlenbergbau in Erſcheinung treten würden, wenn eine ver— 
tragsloſe Zeit einſetzt. Die Vermeidung dieſer ſozialpolitiſchen 
Folgen hat aber ſehr ernſte wirtſchaftliche Gefahren für den Ruhr⸗ 
bergbau heraufbeſchworen. 

Das Schmalenbach⸗Gutachten hat die Tatſache enthüllt, daß 
zumindeſt der reine Kohlenbergbau an der Ruhr mit erheblichem 
Verluſt arbeitet und auch das Sondergutachten, das Dr. Baade 
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als Sachverſtändiger der Freien Gewerkſchaften erſtattete, war zu 
der Feſtſtellung einer Unterbilanz in der reinen Kohlenproduk⸗ 
tion gelangt. Die finanzielle eMhrbelaſtung, die dem Ruhrberg⸗ 
bau je Tonne aus der Durchführung des jetzt für verbindlich er⸗ 
klärten Schiedsſpruches erwächſt, wird von Arbeitgeberſeite mit 
90 Pfennig bis eine Mark berechnet. Der Ruhrzechenverband hat 
mitgeteilt, daß bei einer Verbindlichkeitserklärung durch die 
Stillegung der minder rentablen Betriebe die 
Entlaſſung von 50 000 bis 80 000 Arbeitern nicht zu umgehen 
ſein werde. Selbſt in Kreiſen, die geneigt ſind, dieſe aus Unter⸗ 
nehmerkreiſen ſtammende Schätzung als zu hoch anzuſehen, rechnet 
man mit einer Erhöhung der Arbeitsloſenziffer 
durch den Schiedsſpruch um rund 4000) Ruhrarbeiter. Die wei⸗ 
tere erhebliche Folge des Schiedsſpruches, eine Erhöhung der 
Ruhrkohlenpreiſe, wird ſich in den ſogenannten unbeſtrittenen Ge⸗ 
bieten deshalb beſonders fühlbar machen, weil die Rückſicht auf 
die engliſche Konkurrenz zu einer Niedrighaltung der 
Preiſe auf den umſtrittenen Märkten zwingt. 


:: ³ ˙⁰A m dy . ß x d LIST AIEEETNNEFTUSE 


ö Bogomolow über die ruſſiſch-polniſchen Noch keine deutiche Antwort an Amerika 


Beziehungen 
Warſchau. Der hieſige Sowjetgeſandte Bogomolow, der 
ſich zur Zeit in Moslau aufhält, gab einem Mitarbeiter der 
„Bat“ Erklärungen über die polniſch⸗xuſſiſchen Beziehungen ab. 
erklärte u. a., es ſei notwendig, den guten Willen beider 
Regierungen zum Abſchluß eines ruſſiſch⸗polniſchen Handelsver⸗ 
ges in die Tat umzuſetzen. Er ſei überzeugt, daß die Mög⸗ 
lichkeit einer Verſtändigung zwiſchen Polen und Sowjetrußland 
he. Auf die Frage ob die Moskauer Regierung bei dem 


offenbaren Mangel an Wohlwollen gegenüber der Weiterent⸗ 


wicklung des polniſch⸗ruſſiſchen Verhältniſſes ihm die Verwirk⸗ 

lichung ſeiner Anſichten erlauben werde, gab der Geſandte keine 

intwort. ; 

„Der polniſche Geſandte in Moskau, Patel iſt von ſeiner 

Urlaubsreiſe nach Warſchau zurückgekehrt und hatte Beſprechun⸗ 
mit Zaleski. 


General Sandinos Sonderrepublik 


„ Neuyork. General Sandino hat im Gebiet von Sc- 
dora eine kleine Sonderrepublik gegründet und ſich 
on Managua für unabhängig erklärt. 


Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ hatte berichtet, daß man be⸗ 
reits in einigen Tagen eine vorläufige Antwort der deutſchen Re⸗ 
gierung auf den amerikaniſchen Kriegsverzichtvorſchlag in 
Waſhington werde überreichen laſſen. Wie hierzu von zuſtändiger 
Stelle mitgeteilt wird, ſteht vorläufig noch nicht feſt, zu welchem 
Zeitpunkt eine deutſche Antwort überreicht werden wird. 


Birtenheadsdebette im Unterhaus 


London. Im Unterhaus erwiderte Baldwin auf verſchiedene 
Anfragen, daß Lord Birkenhead kürzlich Berlin nur als 
Privatmann beſucht habe. N 
Kennworthy ſtellte dann noch die Anfrage, ob ſich Birken: 
head auch nur als Privatmann in Berlin für ein engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗deutſches Bündnis gegen Sowjetrußland 
intereſſiert habe. Von konſervativer Seite wurde dazu der Zwi⸗ 
ſchenruf gemacht: „Warum ſollte er dieſes Bündnis nicht ver⸗ 
treten?“ Baldwin lehnte die Beantwortung der Anfrage ab. 
Ebenſo hatte der Miniſterpräſident vorher eine Anfrage über 
die ruſſiſchen Kriegs vorbereitungen abgelehnt. 
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Das rote Zürich 


* ae K. T., Zürich, 22. April. 
in freundlicher Zufall hat es gefügt, daß am gleiche 
Tage das Züricher Parteiorgan, das V0 16; 25 e 15 775 
dreißigjähriges Jubiläum feierte und die Züricher Partei⸗ 
organiſation den größten en in in ihrer Geſchichte ver⸗ 
zeichnete. In dreißig Jahren mühevoller Arbeit hat die 
Züricher Sozialdemokratie die Herrſchaft über ihre 
Stadt erobert. Die Zahlen ſprechen eine deutliche Sprache. 
Die Sozialdemokratie hat ihre Stimmenzahl von 18 206 im 
Jahre 1925 auf 24860 geſteigert. Ihr Prozentanteil an 
der MWählerſchaft iſt non 39.2 auf 44.3 geſtiegen. Sie hat 
dabei nicht nur den Prozentanteil an dem Bevölkerungszu⸗ 
wachs, den Zürich zu verzeichnen hat, für ſich gewinnen 
können, auf den ſie nach ihrer bisherigen Parteiſtärke An⸗ 
ſpruch hatte, ſondern ſie hat darüber hinaus mehr als fünf 
Prozent neu erobert. Dabei macht es nichts aus, daß die 
Grütlianerpartei, eine halbſozialiſtiſche Arbeſter⸗ 
partei, die ſich ſeit den letzten Wahlen aufgelöſt hat und daß 
die Kommuniſtiſche Partei Wähler verloren hat. Denn der 
Abgang an Grütlianern betrug nur etwa 1400 Stimmen 
und der Verluſt der Kommuniſten gegen 800, zuſammen alſo 
2200, während der Stimmenzuwachs der ſozialdemokratiſchen 
Partei rund 6600 oder 36.6 Prozent ihrer bisherigen 
Stimmenzahl ausmacht. Selbſt wenn man alſo annimmt, 
daß die Wähler, die dieſen beiden Linksparteien verloren⸗ 
gingen, für die Sozialdemokratie geſtimmt haben — was 
für einen beträchtlichen Teil der Grütlianer ſicher nicht 
richtig iſt —, bleibt d ein reiner Zuwachs von 
4400 Stimmen übrig. ie ſozialdemokratiſche Partei hat 
damit abſolut und relativ ihre Stärke vom Jahre 
1919 überholt. Was damals unter dem Eindruck der 
ungeheuren Umwäl n 
er 1 nicht 77 infolge der unſeligen Partei⸗ 
ſpaltung, wieder verloren ging, das iſt in mühſeliger, 
aber dauernde Erfolge bringender Kleinarbeit wieder 
für die Sozialdemokratie gewonnen worden. = 

Noch in einem anderen Sinne iſt die Zerriſſenheit 
der Arbeiterbewegung überwunden worden. 
Die eine Tatſache iſt unmittelbar klar: Was ſich bei den letz⸗ 
ten Wahlen etwa noch an ſozialiſtiſch geſinnten Arbeitern 


im Bannkreis der Grütlianer befand, iſt ohne Ausnahme 


ins Lager der Sozialdemokratie abgewandert. Aber auch 
auf der anderen Seite ſtrömen immer mehr revolutionär 
gefinnte Arbeiter aus der Kommuniſtiſchen Partei zurück, 
die in ſteigendem Maße dem Schickſal der Kommuniſtiſchen 
Partei Oeſterreichs entgegengeht, zu einer Sekte herabzu⸗ 
ſinken. So wird auch hier die Sinheit der Arbeiter⸗ 
klaſſe wiederhergeſtellt, ſo wird auch hier jene 
große ſozialdemokratiſche Maſſengartei zur wen 2 
zugleich alles in fi vereinigt, was nüchtern die Möglich⸗ 
keiten des Tages abzuſchätzen weiß, und alles, Due zu 
revolutionären Schwung beſeelt wird. Das befeuer . r⸗ 
lebnis der Einheit iſt der ſichere Bürge weiterer Erfolge. 
Der Rückgang der Kommuniſten vollzieht ſich 
in immer ſchnellerem Tempo. Im Jahre 1922, N 
erſtenmal ſelbſtändig auftraten, waren ſie die ati a 8 — 
Partei in Zürich. Heute find fie die ſchwächſte Ir 109 4 
Stadtrates. Haben fie im Jahre 1922 10.8 85 en 85 
Wähler für ſich gewonnen, im Jahre 1925 116 aber fü fie. 
ſo ſtimmten heute nur noch 6 rozent der A A 
Ja, trotz der ſtarken Steigerung der Wäßlerzaß if Wa 
muniſtiſche Stimmenzahl als einzige won allen 
auch abſolut Wenn ade ee 
3340 geſunken. Wenn auch Sent e 
Kommuniſten an manchen Stellen 
erfolge verſchaffen ray aan 4 
in d weiz en ig a. 1. Se 
5 Auf der ne Seite, au 1 10 lte uche 
a aa Ne ten Flut unter den Schutz des 
mächtigen Bollwerks der kapitaliſtiſchen e N St 
dies im katholiſchen Lande die Kirche, jo iſt e ‚in 
5 Finanzkapital. Alle 


mige A r lt 
nfapitals, hat ihren Stimmenante 
t 
i Ten von 26.9 auf 29.9 Prozent geſteigert. 
Kd es it ſehr oauftiätend, Zu Lese daß auch die 1 955 
finnige Partei die Position allerdings 
aber d 
führt auch heute geg 


das Finanzkapital im Kam 


fete Sn unkhland nicht verwechſelt werden darf, 
N Mahltaftiter nicht bewährt. 

Fraktion im 
Kamef beſſer polig 
Sentben aft der Wähler bauend, hat man die Parole 


ausgegeben, 


5 Der Appell an das weiche Herz hat gegenüber den 
„ Klaſſenkampfes weriagt, jo wie er um⸗ 


ur Sozialdemokratie ſtrömte, 


haben relative Stimmenverluſte zu 
verzeichnen. Nur die e Partei, die Repräſentan⸗ 
e 


5 1919 beſaß. So wie damals. 
erreicht Da ne mächtigen proletariſchen Druck 
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gekehrt auch dort überall verſagt, wo er fh an die Bour⸗ 
geoiſie richtet. Nun iſt das rote Zürich erkämpft, und es 
gilt, zu zeigen, daß es die ee nicht nur 
ebenſo gut, ſondern beſſer verwalten als die bürgerliche 
Majorität. Man wird ſich allerdings hüten müſſen, die 
Erwartungen ins Ungemeſſene zu treiben, wie es in der 
Begeiſterung über den Sieg viel eicht nahe liegt. Zürich it 
nur eine Stadt, nicht ein Land wie Wien, und beſitzt daher 
nur eine ſehr eingeſchränkte Geſetz⸗ und Fi⸗ 
nanzhoheit. Und von der rein bürgerlichen Regierung 


des Kantons hat die rote Stadtverwaltung alles, nur 
keine Sympathie zu erwarten. Es wird viel Aufklärungs⸗ 


arbeit nötig ſein, um dieſe Grenzen der Arbeiterſchaft klar⸗ 
zumachen. Aber innerhalb des Gebiets, das in die Kompe⸗ 
tenz der Gemeindeverwaltung fällt, wird auch das rote 
Zürich Arbeit genug finden. 

In einem Lande, wo, bei allem revolutionären 
Schwung, der Arbeiter nüchtern Tatſachen abzuwägen ver⸗ 
ſteht, wo jeder ſtimmberechtigte Bürger durch die direkte De⸗ 
mokratie genötigt wird, zu allen wichtigeren Vorkommniſſen 
in der Gemeindeverwaltung DR Stellung zu nehmen, wo 
nit in erſter Linie Parteidiſziplin, ſondern das perſönliche 
Intereſſe den Ausſchlag gibt, da bedeutet das rote Zürich 
unendlich viel. Der praktiſche Erfolg der ſozialdemokratl⸗ 
ſchen Arbeit in der größten Stadt der Schweiz wird unver⸗ 
gleichlich werbender wirken als die intenjiofte Propaganda 
arbeit. Und ſo iſt das rote Zürich nicht nur eine errungene 
Poſition, nicht nur eine Stellung, die es zu behaupten gilt, 
ſondern ein Sturmpoſten, der den Angriff weiter hi‘ 
aus trägt in das zu erobernde Land! 


Skahlhelmkrawall in Berlin 


Berlin. Am Sonntag mittag zwiſchen 12 und 1 Uhr kam es 
in Berlin⸗Neukölln zu ſchweren politiſchen Zuſammen⸗ 
ſtüößen zwiſchen Stahlhelmleuten und andersdenkenden Bevölke⸗ 
rungsſchichten. Der Stahlhelm veranſtaltete ausgerechnet in 
dem Neuköllner Arbeiterviertel als Vorbereitung 
zu den Wahlen ein Konzert. Schon der Aufmarſch der Kapelle 
geſtaltete ſich äußerſt provozierend. Als dann ſpäter die ein⸗ 
zelnen Stahlhelmgruppen abmarſchieren wollten, gerieten ſie mit 
dem Publikum, das die Bürgerſteige dicht beſetzt hielt und den 
Zug mit Johlen und Pfeifen begrüßte, in ſchwere Prügeleien. 
Die Gegner des Stahlhelms bauten aus Steinen und Holzblöcken 
verſchiedene Barrikaden, um den Zug aufzuhalten. 

Die Polizei griff ſofort mit großer Energie 
und einem gewaltigen Aufgebot von Beamten 
ein. Sie ging zunächſt mit dem Gummiknüppel vor und als 
dann noch mehrere Schüſſe in die Luft abgegeben wurden, 
konnte die Ruhe wiederhergeſtellt werden. Mehrere Beamte 
wurden bei dem Tumult verletzt. Ebenſo erlitten einige Stahl⸗ 
helmer und Straßenpaſſanten leichtere Verletzungen. Insgeſamt 
wurden über 60 Perſonen feſtgenommen. 

Die Zahl der gegen den Stahlhelmrummel proteſtierenden 
Menſchen wird auf mehr als 10 000 geſchätzt. Sie ſangen, ſobald 
der Stahlhelm mit ſeinem Konzert begann, fortgeſetzt die Inter⸗ 
nationale. Die Muſik des Stahlhelms wurde dadurch vollkom⸗ 
men übertönt. Es handelte ſich bei dieſen Men: 
ſchenmaſſen um Perſonen aus allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten und nicht, wie es ein deutſchnationales 
Blatt heute hinzuſtellen verſucht, ausſchließlich um An: 
hänger des Roten Frontkämpferbundes. Der 
Zweck dieſer Darſtellung iſt klar erſichtlich. Man glaubt dadurch, 
auf den Ständigen Ausſchuß des Reichstages Eindruck machen zu 
können und gibt das auch ganz offen zu. 


Waſhington und der franzöſiſche 
Gegenvorſchlag 

London. Wie aus Waſhington gemeldet wird, wird Staats⸗ 
ſekretär Kellogg nach Ueberſendung des franzöſiſchen Ent⸗ 
wurfes an die an den Kriegsverzichtpakt Verhandlungen betei⸗ 
ligten Mächte eine Reihe von Beſprechungen mit den Botſchaf⸗ 
tern Deutſchlands, Englands, Italiens und Japans in Waſhing⸗ 
ton führen. Bereits geſtern hatte Kellogg eine Rückſprache mit 
dem deutſchen und dem britiſchen Botſchafter, jedoch wird ver⸗ 
ſichert, daß beide noch keine Mitteilung über den vorausſichtlichen 
Inhalt der Antwort ihrer Regierungen auf den amerikaniſchen 
Vorſchlag erhalten hätten. Die Enttäuſchung über den fran⸗ 
zöſiſchen Gegenvorſchlag hat ſich inzwiſchen verſtärkt, da auch der 
neue Vorſchlag als Beweis dafür angeſehen wird, daß Frank⸗ 


Der geheimnisvolle Reiter 


Noman von Zane Grey. 
10 Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 

Moore ſah ſeinen Freund feſt in die Augen. 

„Sie fürchten, ich könnte ihn töten?“ 

„Ja, das iſt es. Davor habe ich Angſt. Und bedenken Sie 
nur, wie ſchlimm es für Columbine wäre. Sie kennen ihr ſelt⸗ 
ſames Pflichtgefühl gegenüber dem alten Bill. Wenn Sie Jack 
töten, wird ihn der Alte nicht überleben, und Collie wird ſich ihr 
ganzes Leben lang ſchuldig fühlen an dem Tod dieſer beiden 
Männer. Sie könnten ſie von dieſer Qual nie mehr befreien. 
Und Sie wollen ſie doch glücklich ſehen.“ 

„Ja, Wade, ja. Ich ſchwöre, daß ich mich hüten werde, den 
Kerl zu töten. Und um Collies willen werde ich verſuchen, ihn 
nicht mehr zu haſſen.“ 

„Bravo, Junge. Ich bin froh, daß Sie dieſes Verſprechen 
leiſten. Und nun heißt es zu arbeiten; Holz ſpalten! Wir dür. 
fen das Feuer nicht mehr ausgehen laſſen.“ 

„Reichen Sie mir das Notizbuch. Und meinen Bleiſtift. Ich 
will an Collie ſchreiben ... Und beeilen Sie ſich nicht zu ſehr 
mit dem Holz.“ N 

Wade nahm ſeine zweiſchneidige Axt und die Schaufel und 
ging ins Freie. Der Holzſtapel war ein rieſiger Schneehügel. 
Er ſäuberte einen größeren Fleck und ſchaufelte einen Pfad zu der 
Seitenwand des Hauſes. Die Arbeit im Schnee war ihm nicht 
unangenehm. Er liebte die Sauberkeit, die Weiße, die ſpröde 
Reinheit des Neuſchnees. Die Luft war friſch und ſchneidend 
kalt, der Froſt kniſterte unter ſeinen Füßen, der Rauch ſeiner 
Pfeife ſchien nicht dicker zu ſein als ein dampfender Atem, die 
Urt klirrte gegen die harten Eſpenklötze. Wade ſchwang dieſes 
Werkzeug wie ein geborener Wäldler. Die Späne flogen, und 
das dürre Holz duftete ſüßlich. Als er des Spaltens ein wenig 
müde wurde, trug er die zerkleinerten Stücke zur Hütte und 
ſtapelte ſie neben der Tür auf. Ab und zu hielt er einen Augen⸗ 
blick inne, um die weißen Hänge und die welligen Hügel zu be⸗ 
trachten. Das körperliche Kraftgefühl wetteiferte mit der Stim⸗ 
mung, die ſeine Seele beherrſchte, und wenn ſein Herz höher 
ſchlug, was es nicht nur die Wirkung der anſtrengenden Arbeit. 

Als er ungefähr zwei Stunden lang gearbeitet und einen 
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Erdbeben und Eturmkataſtrophen 


Zerſtörungen in Corinth 


London. Außer den ſchweren Erdbeben in Bulgarien war 
während des Wochenendes in den verſchiedenſten Teilen der 
Welt eine Reihe von Naturkataſtrophen zu verzeichnen. 
So wurde im Nordweſten Griechenlands am Sonntag vor⸗ 
mittag ein ſtarkes Beben verſpürt, dem am Abend in Athen 
vier weitere Erdſtöße folgten. Die Bevölkerung flüchtete auf 
die Straßen. Schaden iſt nicht angerichtet worden. 

Nach Meldungen aus Buenos Aires ging über die 
Provinz, beſonders über die Städte Rauch, Tandil und 
5 ein ſchwerer Wirbelſturm hinweg. 50 Perſonen wurden 
verletzt. 

Auch aus den öſtlichen Teilen von Tenneſſee werden 
ſchwere Stürme gemeldet, wobei eine Perſön getötet und meh⸗ 
rere andere verletzt wurden. 

Eine weitere Meldung aus Dallas beſagt, daß im 
ganz Texas ſchwere Regenſtürme großen Schaden an⸗ 
richteten. Aus dem weſtlichen Teil von Louiſiana und aus Süd⸗ 
kanſas kommen ähnliche Meldungen. 

Auch aus Auſtralien wird über wolkenbruchartige Regen, 
die große Ueberſchwemmungen zur Folge hatten berichtet. 


Die ſchwer betroffene Stadt Corinth 


Berlin. Wie die Abendblätter aus Athen melden, iſt durch 
das geſtrige Erdbeben Corinth fait dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht worden. Die Zahl der Verwundeten iſt nicht feſt⸗ 
zuſtellen. Die Stadt bildet ein Ruinenfeld. Faſt ſämtliche 
großen Gebäude ſind eingeſtürzt. Die Einwohner ſtürzten auf 
die Straße und durch ihre Schreie hörte man das Getöſe der ein⸗ 
ſtürzenden Gebäude. Auch der Schaden in Lutraki und Iſthmia 
iſt ſehr groß. In Kokonon ſind 25 Häuſer eingeſtürzt. Das Ge: 
fängnis von Corinth iſt ebenfalls zerſtört. Die Gefangenen 
flohen, ſoweit ſie nicht verunglückt ſind. Auch viele Soldaten 
einer einſtürzenden Kaſerne wurden Opfer des Bebens. 


bundsſtatut und die Lokarnoverträge legt. Trotzdem werden die 
Ausſichten der bevorſtehenden Verhandlungen nicht ungünſtig 
beurteilt. Auch die zahlreichen vom Staatsdepartement um 
ihren Rat gefragten amerikaniſchen Politiker ſprechen ſich im 
allgemeinen optimiſtiſch aus. 


Hilfe für die „Bremen“ eingetroffen 
Brennſtoff und Propeller herbeigeſchafft. 

Neunyork. Wie Canadian Pre meldet, iſt das Dreimotoren⸗ 
Jordflugzeug, das die Reſerveteile und die Brennſtoffvorräte, 
für die „Bremen“ an Bord hat, heute um 11,40 örtlicher ameri⸗ 
kaniſcher Zeit auf Greenly Island eingetroffen. 

Das Flugzeug, das geſtern morgen von Murray Bay mit 
Fitzmaurice an Bord abgeflogen war, hatte wegen ſchlechten 
Wetters auf Seven Island eine Zwiſchenlandung vornehmen 
müſſen. Montag früh kurz nach 5 Uhr war es zum Fluge nach 
Greenly Island geſtartet. 

Attendiebſtähle in Wien 

Wien. Wie der „Morgen“ meldet, erhielt vor kurzer Zeit 
ein Hofrat der Wiener Telegraphen⸗ und Telephondirektion in 
deſſen Verwahrung ſich Geheimakten für den telegraphiſchen 
und telephoniſchen Verkehr im Falle einer Mobilmachung oder 
Neutralitätserklärung befanden, den telephoniſchen Anruf eines 
angeblichen leitenden Beamten des Miniſteriums für Heeres⸗ 
weſen, mit der Weiſung, einem beſtimmten Offizier, der ſich als 
ſolcher ausweiſen werde, die oben angeführten Akten zum Amts⸗ 
gebrauch des Heeresminiſteriums auszuhändigen, lieferte dem 
ſich kurz darauf meldenden Mann die Geheimakten aus. Kurz 
darauf ſtellte es ſich heraus, daß eine plum pe Irreführung 
vorgelegen hatte und die wichtigen Akten in die Hände Unbe⸗ 
rufener gelangt ſeien. Faſt gleichzeitig wurde ein Einbruch in 
ein Büro des ſogenannten höheren Dienſtes des Gene⸗ 
ralſtabes verübt. Den Dieben fielen wichtige Geheimakten 
in die Hände. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, daß es 
ſich um eine, von langer Hand vorbereitete Aktion einer frem⸗ 


Holzſtapel errichtet hatte, der faſt ſo groß war wie die Hütte 
ſelbſt, glaubte er für dieſen Tag genug geleiſtet zu haben. Er 
packte ſeine Geräte und ging ins Haus. Moore war ſo emſig 
und ernſthaft mit ſeinem Brief beſchäftigt, daß er Wade nicht 
mal kommen hörte. In ſeinen Zügen lag ein ausdrucksvoller 
Schimmer. 

„Hören Sie mal, Wils, ſchreiben Sie ein Buch?“ fragte der 
Jäger leiſe. 

* 


Wade ſtapfte bergab durch den tiefen Schnee, hielt ſich an 
ſeine alten Sruren, und während er ſeinen beſchwerlichen Weg 
verfolgte, bewegten ihn tiefe, tröſtliche Gedanken. Er ſagte ſich, 
wenn er jein Leben noch einmal zu leben hätte, würde er ſogleich 
damit beginnen, ſein Glück in anderer Menſchen Glück zu ſuchen. 
Sowie er ſeine Hütte erreichte, ſchickte er ſich an, einen Pfad zum 
Hundepferch zu ſchaufeln. Hier an dieſer Stelle hatten ſich große 
Verwehungen gebildet, und die Arbeit war nicht leicht. Gut, 
daß er einen geſchloſſenen Stall gezimmert hatte, in dem die 


Hunde überwintern konten. Dieſer ſchwere Schneefall würde für 


einige Zeit allem Jagen ein Ende ſetzen. Die Farm verfügte 
über einen reichlichen Vorrat an Hirſch⸗, Bären⸗ und Elchfleiſch, 
das an dieſem Morgen feſt gefroren war und ſich ſicherlich ſo 
lange halten würde, bis man es brauchte. Wade überlegte, daß 
ſich ſeine Pflichten während des Winters auf das Füttern der 
Hunde und Herden, auf das Spalten des Holzes und etliche klei 
nere Tagesaufgaben beſchränken würden. Die Hundekoppel, de⸗ 
ren Umfang er verringert hatte, würde ihm einige Sorge be⸗ 
reiten. Kane war in Columbines Beſitz übergegangen, erfreute 
ſich ihrer beſonderen Liebe und lebte im Farmhaus, wo er tun 
und laſſen konnte, was ihm beliebte; und Wade begrüßte er ſtete 
mit einem widerwilligen, mißtrauiſchen Blick. Sampſon, Jim 
und For teilten natürlich Wades Behauſung und meldeten mit 
lärmenden Stimmen ſeine Rückkehr. 

Am frühen Nachmittag ging Wade zum Farmerhauſe hin⸗ 
über. Der Schnee war hier nicht ganz ſo tief, da ihn der Wind 
an den offenen Stellen weggeblaſen hatte. In der Schmiede⸗ 
werkſtatt dröhnten die Hämmer; Pferde galoppierten durch die 
Korrals; Rinder muhten an den Heuraufen im Wirtſchaftshof. 

Der Jäger klopfte an Columbines Tür. 

„Herein.“ x 

Wade trat ein und jand fie allein im Zimmer, Sie ſaß 
aufrecht in ihrem Bett, an die Kiffen gelehnt, fie trug einen 


reich mehr Wert auf ſein Bündnisſyſtem als auf das Völker⸗ 


Berlin. Nachſtehendes wird noch über das Erdbebenunglük 
in Corinth aus Athen berichtet: In Corinth ſelbſt und in den 
Dörfern Lutrakion, Kalamafi und Amazdebris find etwa 80 
v. H. aller Häuſer zerſtört. Ueber 10 000 Menſchen ſind obdach⸗ 
los geworden. Bisher werden aus Corinth allein 20 Tote und 
70 Verwundete gemeldet. Durch das Erdbeben wurden in Co⸗ 
rinth alle Bäckereien zerſtört, jo daß die Gefahr einer Hungersnot 
droht. Aus Athen wurden daher 2000 Kilogramm Brat als 
erſte Hilfe abgeſandt. Die Regierung hat ſofort Hilfszüge und 


Truppenabteilungen nach Corinth entſandt; ferner ſind aus Athen 


zwei Dam fer nach Corinth abgegangen, um die Bevölkerung nach 
Athen zu bringen. Im Kanal von Corinth hat das Erdbeben 
einen ſolchen Seegang verurſacht, daß die Schiffe den Kanal nicht 
verlaſſen konnten. Der erſte Erdſtoß erfolgte um 22,15 Uhr und 
dauerte fünf Sekunden. Durch dieſen Erdſtoß wurde das Elek⸗ 
trizitätswert Corinths zerſtört, jo daß 
keln lag. Auf den erſten Erdſtoß folgten zahlreiche weniger hef⸗ 
tige, und zwar wurden bis geſtern vormittag 10 Uhr insgeſamt 
47 Erdſtäße verzeichnet, deren Zentrum Patras und Corinth ik 
Wie weiter feſtgeſtellt wurde, iſt das Beben tektoniſcher Natur. 
Montag mittag ſind der Innenminiſter und der Juſtizminiſter 
nach Corinth abgereiſt. Der Präſident der Republik, der einen 
Aufruf zur Spendenſammlung für die Notleidenden an die Be⸗ 
völkerung gerichtet hat, wird ſich gleichfalls in das Erdbeben⸗ 
gebiet begeben. 


Neue Erdſtöße in Italien 


Rom. In Nordtoscana und in franpie wurden 
heftige Erdſtöße verſpürt, die unter der Bevölkerung große 
Beſtürzung hervorriefen. Die Bewohner vom Caſtel Nouvo 
verbrachten die Nacht unter freiem Himmel. Mehrere Häuſer 
des Ortes wurden beſchädigt und mußten geräumt werden 
Meldungen über Menſchenopfer liegen bis zur Stunde nicht 
vor. 


den Macht handelte, der daran gelegen war, ſich Kenntnis 
von den Maßnahmen zu verſchaffen, die im Falle eines etwaigen 
Durch⸗ oder Aufmarſches auf öfterreihifhem Gebiet geplant 
waren. Die Täter ſind inzwiſchen verhaftet worden. Es han⸗ 
delt ſich um den Verſicherungsagenten Eugen Reindl, einen 
früheren Artillerieoberſtleutnant und um einen gewiſſen Müller. 
Beide ſind bereits mehrfach vorbeſtraft. Die Staatsanwaltſchaft 
hat eine Unterſuchung wegen Spionage eingeleitet. 


Wilkins Südpolpläne 
London. Wilkins wird, wie verlautet, in der Lage ſein, 
Green Harbour bereits in den nächſten Tagen zu verlaſſen. 
— Er hofft, Oslo in einer Woche zu erreichen. Das Flugzeug 
wurde bei der Landung beſchädigt, doch bereiten die Repara⸗ 
turen, wie ſich nun herausſtellt, keine Schwierigkeiten. Der Lei⸗ 


ter der Firma, die das Flugzeug Kapitän Wilkins herſtellt, Allan 
Lockhead, gab nach Berichten aus 


Los Angeles bekannt, daß 
— Wilkins bei nächſter Gelegenheit einen Flug über den 
a en Cu für 
ſelen Bereits feheſf Tortgefritten dg wie Yen Kaefer 
Wilkins nach den Vereinigten Staaten innerhalb 5 Wochen un⸗ 
bedingt notwendig ſei. Der Flug werde vielleicht bereits im 
Herbſt durchgeführt werden. Da auch Commander Byrd ſich auf 
einen Flug nach dem Südpol vorbereitet, wird dieſe Ankündi⸗ 
gung lebhaft beſprochen. 
Rücktritt des lettiſchen Armee 
Oberbefehlshabers 

Riga. Der lettländiſche Axmeeoberbefehlshaber Gene⸗ 
ral Rabin iſt vom Sento 125 — bisherigen 
Poſte ss enthoben und zum Leiter der akademiſchen Offi⸗ 
zierausbildungskurſe ernannt worden. Dieſe Handlung des 
Staatspräſidenten hat größtes Aufſehen und außerordeni⸗ 
liche Unzufriedenheit in den Kreiſen der Rechtsparteien 
erregt. Mit einer Regierungskriſe iſt jedoch nicht & rech⸗ 
nen. Zum Nachfolger General Radſins iſt der General 
Penk ernannt worden. 


warmen, wollenen Schlafrock. Ihre Bläſſe war nun ſehr auf⸗ 
fällig; ihre Augen, von tiefen Schatten umrändert, erſchienen 
größer und trauriger denn je. 

„Sie kümmern ſich nicht mehr um mich, Bent Wade!“ rief 
ſie vorwurfsvoll. 

„Wieſo denn, Mädel?“ 
„Sie ſind jo lange nicht gekommen“, erwiderte ſie faſt launen 
haft. Jetzt will ich Sie gar nicht mehr ſehen.“ 

„Ah, das hat man davon, wenn man ſich für andere ſorgt 
und plagt. Schön, dann will ich wieder gehen; und was ich 
Ihnen mitgebracht habe, bleibt in meiner Taſche.“ 

Er tat ſo, als wollte er ſich wieder entfernen. Columbine 
errötete. Sie ſtreckte beide Hände aus. 

„Ach, Ben Wade ich habe die Sekunden gezählt, bis Sie 
kamen“, ſagte ſie. „Was bringen Sie mir?“ 

„Wer iſt hier geweſen?“ fragte er und ging auf fie zu. 
„Das iſt ja ein llägliches Feuer. Ich muß es ein wenig in 
Ordnung bringen.“ 1 

„Mrs. Andrews war hier. Sehr nett von ihr. Sie kam 
mit dem Schlitten, wie ſie ſagte. O Bent, wir haben Winter. 
Heute früh, als ich aufwachte, lag Schnee auf meinem Bett. 
Ich glaubte, ich fühle mich heute viel beſſer. Jack war noch 
nicht im Zimmer.“ 

Wade lachte über dieſe Bemerkung, und Columbine folgte 
feinem Be ſſ iel. 

„Ho, Sie ſcheinen ja heute in ſchnippiſcher Laune zu ſein, 
und ich nehme das für ein gutes Zeichen“, ſagte Wade. „Ich 
habe ein paar Neuigkeiten für Sie, die den Reſt von Krankheit 
vertreiben werden.“ 

„Oh, erzählen Sie raſch!“ 

„Wils wird ſein Bein nicht verlieren; es heilt. Und er hat 
einen Brief von ſeinem Vater erhalten.“ 

„Gott hat meine Gebete erhört!“ flüſterte Columbine und 
ſchloß die Augen. 

„Sein Vater fordert ihn auf, nach Hauſe zu kommen und 
die Farm zu verwalten“, fuhr Wade fort. 

„Oh!“ Sie riß in jäher Angſt ihre Augen auf. „Und wird 
er es tun?“ 

„Er wird es nicht tun. Er hat noch manches hier zu 


erledigen.“ 
ortſetzung folgt.) 
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2. Blatt des „Volkswille“ 


Mitwoch, den 25. April 1928 


Bolniſch - Schleſien 


Proteſt der techniſchen Angeſtellten 
der Schwerinduſtrie J 

Am Sonnabend, den 21. April fand im Bundeshauſe eine 
überfüllte Verſammlung der techniſchen Vertrauensleute des 
Mabundes in der Schwerinduſtrie ſtatt. In dieſer Verſammlung 
berichtete der 1. Geſchäftsführer des Verbandes Kollege Dr. 
Wolff über die Gehaltslage in der Schwerindustrie und über 
die Anstrengungen des Afabundes und der Arbeitsgemeinſchaft 
der Angeſtelltenverbände zwecks Wiedereinführung des Acht⸗ 
ſtundentages in den Eiſen⸗ und Metallhütten. Anſchließend an 
das Reſerat fand eine ſehr lebhafte Diskuſſion ſtatt, in der ins⸗ 
beſondere das Bedauern darüber ausgesprochen wurde, daß die 
für Sonntag, den 22. April von der Arbeitsgemeinſchaft zunächst 
in Ausſicht genommene Proteſtverfammlung der techniſchen An⸗ 
geſtellten nicht ſtattgefunden hat. Danach wurden Verbands⸗ 
angelegenheiten beſprochen. Zum Schluß wurde nachstehende 
Neſolution einſtimmig angenommen: f 1 

„Die am Sonnabend, den 21. April im Bundeshauſe verſam⸗ 
melten Vertrauensleute "nie Peer. Mitglieder Des Afabun⸗ 
des nehmen mit Entrüſtung davon Kenntnis, daß noch immer 
teine Eehaltsverhandlungen ſtattgefunden haben, trotzdem das 
Gehaltsabtommen ſeit dem 1. März 1928 gekündigt iſt. Sie er⸗ 

dringend eine ausreichende Aufbeſſerung der Gehälter, 
da die Teuerung immer weiter anſteigt und die Kohlenpreiſe 
eine ziemlich ſtarke Erhöhung erfahren haben. Außerdem wird 
aber gefordert, daß bei der nächſten ſich bietenden Gelegenheit 
ein Ausgleich für die techniſchen Angeſtellten innerhalb der Ge⸗ 
baltsgruppen der Angestellten der Schwerinduſtrie erreicht wird. 
Durch den berüchtigten Juni⸗Schiebsſpruch Zuu i 1924 iſt eine 
tenderechte Verſchiebung der Gehälter innerhalb der Angeſtell⸗ 
engruppen entſtanden. Bei den letzten Gruppenausgleichen 
nd eine ganze Reihe von techniſchen Gruppen gegenüber au⸗ 
deren Gruppen im Nachteil geblieben. Wir weiſen hierbei ins⸗ 
beſondere auf die mittleren techniſchen Gruppen in den Gruben, 
in den Eiſen⸗ und Metallhütten und deren Parallelgruppen und 
auf die techniſchen Angeſtellten in den Büros hin. 

Mit beſonderer Entrüſtung wird aber davon Kenntnis ge⸗ 
nommen, daß trotz dringender Verhandlungen der Arbeitsge⸗ 
meinſchaft der oberſchleſiſchen Angeſtelltennerbände mit dem 

Demobilmachungskommiſſar noch immer nicht der Acht⸗ 

für die techniſchen Angeſtellten in den Vetrieben eins 

geführt worden it. Es iſt ſeit vielen Monaten die merkwür⸗ 

dige Tatſache ſeſtzuſtellen, daß in den Eiſenhütten und vor allem 

in den Metallhütten die Meiſter und Ingenieure noch immer 

10 und 12 Stunden täglich arbeiten müſſen, trotzdem die ihnen 

untergebenen Arbeiter und zwar bis zu 90 Prozent ſchon ſeit 
langem in den Achtſtundentag überführt worden ſind. 

Die techniſchen Angeſtellten werden ſich in ihrem gerechten 
Beſtreben auf Einführung des Achtſtundentages durch keinerlei 
Drohungen von un verantwortlicher Seite einſchüchtern laſſen, 
wie es z. B. in einem langen Zeitungsartikel in der „Polonia“ 
vom 20. April verſucht wird. Der Achtſtundentag darf nicht nur 
für kaufmänniſche, ſondern muß auch für techniſche Angeſtellte 
gelten. Die Betriebsangeſtellten erwarten daher von der Re⸗ 
gierung und den dazu berufenen Behörden, daß in Kürze eine 
Verordnung erſcheint, die den Achtſtundentag für die techniſchen 
Betriebsangeſtellten wieder einführt. . 

Gleichzeitig richten die techniſchen Augeſtellten des Afabun⸗ 
des mit allem Nachdruck aber auch einen Appell an die Behör⸗ 
den in Deutſch⸗Oberſchleſien und an die dortigen Gewerkſchaften, 
auch im deutſch⸗oberſchleſiſchen Induſtriegebiet den Achtſtunden⸗ 
tag reſtlos für ſämtliche Arbeiter und Angeſtellten in der Eiſen⸗ 
und Metallinduſtrie in kürzeſter Zeit einzuführen. 

Die Verſammlung der techniſchen Vertrauensleute des Afa⸗ 
bundes erwartet daher von der Leitung des Afabundes und von 
der Arbeitsgemeinſchaft der Angeſtelltenverbände, daß dieſe 
energiſch die oben aufgeſtellten Forderungen an den zuſtändigen 
Stellen vertreten und ſich durch keinerlei Quertreibereien an der 
Erreichung dieſes Zieles irre machen laſſen. 


Wenn Häuſer einſtürzen 


Der letzte Deckeneinſturz in dem Rathausneubau in Ro: 
g i e als auch die vielen ähnlichen Kataſtrophen, die 
ſich in verſchiedenen Teilen Polens zugetragen und Men⸗ 
l erfordert haben, gaben der polniſchen Preſſe 

nlaß, 5 mit dieſer Frage gründlich zu befaſſen. So 
lange es ſich um einen au handelt, und der Ein⸗ 
ſturz nur Arbeiterleben erfordert, iſt man gewöhnlich in 
bürgerlichen Kreiſen gar nicht jo ſehr empfindlich, und ſpricht 
meiſtens nur von Materialſchaden. Aber der Einſturz kann 
auch ſpäterhin, wenn das Haus fertiggeſtellt und bereits 
ſeinen Zwecken zugeführt wird, erfolgen und unzählige 

er erfordern. Stellen wir uns ein einſtürzendes Rat⸗ 
haus in Königshütte vor, in welchem hunderte von Ange⸗ 
ſtellten arbeiten und viele Intereſſenten in den Amtsſtun⸗ 
den verweilen. Solche Möglichkeit iſt nicht ausgeſchloſſen 
und wäre ſchließlich auch nichts mehr neues. Wir erinnert 
an den Einſturz eines dreiſtöckigen Hauſes in Zawodzie vor 
dem Kriege, bei welchem 30 Perſonen begraben wurden. 
Solche Einſtürze waren vor dem Kriege ſelten, ſehr ſelten, 
kamen aber auch vor. Ihre Urſache war darin zu ſuchen, daß 
viel 7 55 wurde, und man ſich um die Bauunternehmer 
förmlich geriſſen hat. Die Bauunternehmer waren mit Auf⸗ 
trägen überhäuft und die Bauarbeiter vollbeſchäſtigt und 
gut bezahlt. Heute iſt es umgekehrt, und, wie ein Bau⸗ 
meiſter in der „Polonia“ behauptet, ſind die Einſtürze ges 
rade auf den Stillſtand im Baugewerbe zurückzuführen. 
Gebaut wird wenig, von privater Seite faſt gar nicht. 
Heute baut die Regierung und die Kommunen, die jede Ar⸗ 
beit ausſchreiben und aus den vielen Offerten gewöhnlich 
die billigſte ausſuchen Die Bauunternehmer überbieten ſich 
gegenjeitig und nachdem einem von ihnen die Arbeit über⸗ 
wieſen wird, ſucht er an Materialerſparnis kleine Profite 
für ſich herauszuſchlagen. Das ſchlechteſte Material iſt dann 
gut genug und die Arbeiten werden obendrein im Auto⸗ 
mobiltempo geführt, damit mit wenigen Kräften in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit die Arbeit auszuführen und das 
Geld einzuſtecken. Die Solidität in der Bauausführung 


iehlt und fie dürfte die Hauptſchuld an dem Einſturz der 
Neubauten tragen. Wer es nicht glaubt, der möge ſich die 
Arbeiterkolonien, beiſpielsweiſe in Städtiſch⸗Janow, an⸗ 
jeben, welche von der Wojewodſchaft gebaut werden. Ges 
1 it das Schlechteſte gut genug. Die Bretter, die 
die Dede bilden, jind geplagt daß man durch die Niſſe den 
Finger durchſtecken kann. Die Balken ſind zu ſchwach und 
nicht gerug e enfant Man vermißt bei dieſen Neu⸗ 
bauten jegliche Sorgfalt. Das ſind zwar nur Arbeiterhäufer 
und da macht man ſich nicht viel Kopfzerbrechen, was dann 
ſpäter daraus wird. Tatſächlich müßte ſolche Unſolidität uns 
möglich 1 werden, ſelbſt bei den Arbeiterhäuſern, 
weil die Arbeiter auch nicht umſonſt darin wohnen werden. 

„Der Stillſtand im Baugewerbe hatte aber auch noch 
weitere Nachteile, weil alle intelligenten und fachmänniſch 
geſchulten Arbeiter ſich vom Baugewerbe abgewendet haben. 
Die Jugend wendet ſich auch nicht dieſem Berufe zu, was ja 
als ſelbſtverſtändlich anzuſehen iſt. Bauarbeit iſt eine Sai⸗ 
ſonarbeit, und das, was der Bauarbeiter in der Bauſaiſon 
verdient, muß ihm für die übrige Zeit, alſo für den ganzen 
Winter, ausreichen. Das war vielleicht vor dem Kriege ſo 
geweſen, heute iſt das anders, da heute der Mauerer und 
Zimmerer kaum ſo viel verdienen, daß es von der Hand in 
den Mund reicht. Nach Beendigung der Baujailon muß 
der Bauarbeiter nach einer anderen Arbeit Umſchau halten, 
wenn er leben will. Das Baugewerbe zieht alſo den Ar⸗ 
beiter nicht mehr an, es ſei denn, daß er arbeitslos iſt und 
ſich gerade auf einem Bau Arbeitsgelegenheit bietet. Die 
fachmänniſchen Arbeitskräfte fehlen heute auf dem Neubau 
und daher wird die Arbeit nicht mit der Gründlichkeit aus⸗ 
geführt. Wir ſehen alſo, daß mehrere Urſachen zuſammen⸗ 
fallen, die ſolche Einſtürze hervorrufen. Vor allem iſt es 
die Unſolidität, dann das ſchlechte Material und nicht zu⸗ 
letzt der Mangel an fachmänniſchen Kräften, was wiederum 
in der ſchlechten Bezahlung der Arbeiterkräfte zu ſuchen iſt. 
So lange die Geld⸗ und Kreditperhältniſſe nicht normal 
werden, kann auch hier von einer Beſſerung keine Rede ſein. 
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Oberpräſident Zimmer 7 
Der Oberpräſident von Niederſchleſien, Genoſſe Zimmer, 
iſt geſtern abends gegen 11 Uhr verſchieden. 

Der in der Nacht vom Sonntag zum Montag im 61. Lebens⸗ 
jahre verſtorbene Oberpräſident der Provinz Niederſchleſien, 
Genoſſe Hermann Zimmer, war bereits ſeit längerer Zeit an 
einem Magenleiden ſo ſchwer erkrankt, daß bereits in den 
letzten Wochen wenig Ausſicht beſtand, ſein Leben zu retten. Der 
Verſtorbene, der in ärmlichen Verhältaniſſen auf dem Dorfe 
groß geworden war, hatte urſprünglich den Schneiderberuf 
erlernt, war dann ſpäter in einem Breslauer Warenhauſe be⸗ 
ſchäftigt und wurde am 1. Oktober 1899 Angeſtellter des Trans⸗ 
portarbeiterverbandes, um dann in der Gerwerkſchafts⸗ 
bewegung und in der Sozialdemokratiſchen Par⸗ 
tei, der er ſich früh angeſchloſſen hatte, verſchiedene Ehrenpoſten 
zu bekleiden. 1917 wurde er zum Verwaltungsdirektor 
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Breslau gewählt. Nach der 
Revolution erhielt er ein Mandat in der verfaſſungsgebenden 
preußiſchen Landesverſammlung. Im Mai 1920 wurde 
er zum Oberpräſidenten Schleſiens ernannt. Er hat 
an der Spitze der Provinz geſtanden in den Jahren der Abſtim⸗ 
mung. Nach der Durchführung der Trennung der beiden Pro⸗ 
vinzen behielt er den bisherigen Poſten als Oberpräſident für 
Niederſchleſien. 1 


Tarifverhandlungen in der Großinduffrie 

Die Verhandlungen wegen Erhöhung der Angeſtellten⸗ 
gehälter in der Schwerinduſtrie werden am 27. April, um 
11 Uhr, im Konferenzſaale des Arbeitgeberverbandes der Ober: 
ſchleſiſchen Berg: und Hütteninduſtrie ſtattfinden. In den er⸗ 
wähnten Verhandlungen wird auch die Frage der minderwerti⸗ 
gen Dienſtwohnungen berührt werden. 


— 


— 


Vortrag: Dr. Magnus Hirſchfeld. 
Thema: Sexuelle Fragen. 

Geſtern abend fand im Saal der „Reichshalle“ der angeküg⸗ 
digte Vortrag des berühmten deutſchen Sexualforſchers Doktor 
Magnus Hirſchfeld ſtatt. Der überaus ſtarke Beſuch verriet 
ſowohl das Intereſſe an der Perſönlichkeit des Referenten, als 


auch am Thema ſelbſt. Dr. Hirſchfeld berührte in ſeinen fait 
zweiſtündigen Ausführungen im allgemeinen 10 Fragen des ſexu⸗ 


ellen Gebietes, von denen hier die Behandlung der wichtigſten 


Momente wiedergegeben ſeien. Der Vortragende ging von den 
veränderten Zeitverhältniſſen aus, die den Begriff Sitte⸗Sitt⸗ 
lichkeit deutlich verrückt haben und auch das, was man „züchtig“ 
heißt, weſentlich verändert haben, z. B. die Mode der kurzen 
Röcke, die uns heute zur Selbſtverſtändlichleit geworden iſt, wäh⸗ 
rend ſie vor Jahrzehnten für „unanſtändig“ befunden worden 
wären. Troß ſcheinbarer Freimachung von unnötigem Ballaſt iſt 
aber gerade die ſogenannte „Geſchlechtsnot“ im Wachſen be⸗ 


griffen. Das erklärt ſich vor allem aus den Nachwirkungen des 


Krieges, welche den ungeheuren Frauenüberſchuß gezeitigt haben. 
Die erſte Bedingung zur Bekämpfung dieſer „Geſchlechtsnot“ 
welche ſich gleichviel in allen Ländern zeigt, iſt die unbedingte 
Aufklärung der Geſchlechter in ſachlicher Weiſe. Nur dadurch 
kann erheblicher Schaden vermieden werden. Leider läßt dies 


noch viel zu wünſchen übrig, da ja auch den Aerzten noch durch 


Geſetze die Hände gebunden ſind und ſie den breiten Maſſen nicht 
die nötige Hilſe zuteil werden laſſen können. Die natärliche 
Entwicklung der Menſchheit liegt im Zuſammenſchluß der Ge⸗ 
ſchlechter zum Ehebund: denn Sexualität iſt Liebe, alſo der 

ng nach Betätigung ſeiner Gefühle, wozu ein zweiter Menſch 
erforderlich iſt. Die Ehe kann aber nur gut und richtig ſein, 
wenn die Vorausſetzungen dazu gegeben ſind. Wo dieſe fehlen, 


läßt ſich eine Kataſtrophe nicht vermeiden, und die vielen „un: 


Wücfichen Ehen“ jtehen im engiten Zuſammenhang mit der jeru: 


ellen Frage. In Erkenntnis dieſer Dinge iſt man daher in den ben in vernunftvoller 


verſchiedenen Ländern eifrig am Werk, eine neue Ehereform zu 
ſchaffen und die althergebrachten Geſetze der ſchweren oder un⸗ 
möglichen Lösbarkeit der Ehe — letztere iſt in ſtreng batholiſchen 
Ländern beſonders an der Tagesordnung — in Wegfall zu brin⸗ 
gen. In Rußland, wo der Vortragende an Ort und Stelle die 
Studien getrieben hat, bahnt ſich auf dieſem Gebiet bereits ein 
neuer Weg an, deſſen Erfolg natürlich erſt erprobt werden muß. 
Eine ſehr gute Stütze in Ehefragen jeder Art ſind die „Che⸗ 
beratungsſtellen“, die, von Aerzten geleitet, viel Unglück ver⸗ 
hüten und Nützliches ſtiften. Redner ſelbſt hat in Deutſchland als 
Begründer und Leiter des „Inſtituts für Sexualſorſchung“ auch 
die erſte Eheberatungsſtelle in Berlin errichtet, deren ſegens⸗ 
reiches Wirken immer weitere Kreiſe um ſich zieht. Auch in 
vielen anderen Städten beſtehen ſolche und überall mit dem größ⸗ 
ten Erfolg. Eine ſehr wichtige Rolle fpielt natürlich dabei die 
Frage der Kindesabtreibung, welche bekanntlich ſchwer beſtraft 
wird und vom ärztlichen Standpunkt aus dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht unnennbaren Schaden zufügt, wenn ſie unſachlich ausge⸗ 
führt wird. Leider erlauben die Geſetze der Aerzteſchaft in vielen 
Fällen dieſe Handlung nicht, auf der anderen Seite aber geſtatten 
dieſe aber auch nicht die Bekanntgabe der verhütenden unſchäd⸗ 
lichen Mittel. In ſehr richtiger Erkenntnis der ſozialen Seite 
der Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts vertritt Dr. Hirſch⸗ 
feld den Standpunkt, daß erſtens einmal die ſtrenge Beſtrafung 
des § 218 inſofern abzuſchaffen iſt, als, 1 rozentual berechnet, nur 
ein geringer Prozentſatz (etwa von 100 000 — 100) in der Tat 
ſtrafbar iſt, während der übrige Teil in Ankenntnis und aus 
ſchwerwiegenden Gründen (finanzielle Not, zahlreicher Kinder⸗ 
ſegen) den Eingriff vorgenommen hat; daß ferner die Geſetze ſo 
umzuſtellen und, daß die Aerzte freie Hand haben und auch in 
wichtigen Fällen Verhütungsmittel anwenden können, ohne ſelbſt 
der Strafe zu verfallen. (Bekanntlich eine Forderung der Sozial⸗ 
demokratie. D. Red.) Der Referent iſt der ſehr richtigen An⸗ 
ſchauung, daß das Bündnis zweier Menſchen zum ſexuellen Ver⸗ 
kehr nicht nur der Erzeugung von ommen zu dienen hat, 
wie dies z. B. die kirchlich⸗katholiſche Anſicht iſt, ſondern daß die 
Geſchlechter das Recht haben, nach der erfolgten Reife ihren Trie⸗ 


Was geht eigentlich im Kattowitzer Gerichts- 
gefängnis vor? 

Geſtern berichteten wir über die Sonntags revolte der 
politiſchen Gefangenen im Kattowitzer Gerichtsgefängnis. 
Irgendeiner Stellungnahme mußten wir uns enthalten, da 
die Gerüchte über dieſen in Polen übrigens nicht ſeltenen 
Vorfall, zu widerſprechende waren und es nicht möglich if, 
einen objektiven Tatbeſtand zu erhalten. Daß aber der 
Vorfall am Sonntag nicht jo glatt verlaufen üt, wie ihn die 
Gefängnisverwaltung darſtellt, darüber find wir nicht im 
Zweifel. Denn ſehr zu denken übrig gibt uns, daß es am 
geſtrigen Montag erneut zu Zwiſchenfällen in der vormit⸗ 
täglichen Freiſtunde kam. Es haben eine größere Anzahl 
von kommuniſtiſchen Unterſuchungsgefangenen von der Ge⸗ 
fängnisverwaltung Verbeſſerungen und Erleichterungen ver⸗ 
ſchiedener Art, darunter auch beſſere Ve 


meer bie T2. ar 
und um ihren Wünſchen mehr Nachdruck zu geben, die Inter⸗ 


Ihre Forderungen wurden glattw'g 
man nun erfährt, werden gegen 

Maßnahmen ‚ergriffen, um 
die Wiederholung derartiger unliebſamen Vorfälle 
für die Zukunft gänzlich zu unterbinden. Die Haupt⸗ 
beteiligten werden nach den l in Myslowitz. 
Lublinig und Tarnowitz überführt, um dadurch die 
kommuniſtiſchen Gefangenen zu iſolieren. 

Wir ſind überzeugt, daß es Herrn Staatsanwalt Mal⸗ 
kowski gelingen wird, vorläufig eine Wiederholung der⸗ 
artiger Vorfälle zu unterbinden, DEN verzichten wir 
auszuiprehen. Allerdings wird man uns chwerlich in dem 
Glauben halten können, die Revolte hätte nur einen rein 
demonſtrativen Charakter gehabt. Wir haben Ras 5 112 
aurg in der dende enen e de ee 

in den polniſchen Gefängni € 
e Gate ebenſowenig aber auch die Behandlung. 


national. a 
abgelehnt. ie 
die Revoltierenden jtrenge 


iſe nachzugehen. Da dies aber nicht 
3 Che“ geſchehen kann, ſo ſpielt 
auch die ‚freie Liebe“ eine beträchtliche Rolle im Leben der 
Völker, deren Bedeutung und Naturnotwendigteit nicht abge⸗ 
ſtritten wird, die aber beſondere Anforderungen au die Betreffen⸗ 
den ſtellt. Gerade auf dieſem Gebiet ist ein vollkammenes ſexu- 
elles Wiſſen nötig, um Schaden aller Art zu 3 1 
a eiteren folgt nun eine kurze Abhandlung über die 
. und ieſehbingen der ſexuellen Betätigung. Die 
Homoſegualität ift, jo meint Dr. Hirſchfeld, angeboren, fte iſt alſo 
die Natur des Menſchen und kann nicht geändert, auch nicht „ge 
heilt“ werden. Die Selbſtbefriedigung, welche 5 5 der ein⸗ 
gangs erwähnten Geſchlechtsnot ſtärker denn je verbreitet iit, zieht 
zwar nicht direkten Schaden nach ſich, doch kann 7 ſtörend im 
Verkehr mit einem Partner des anderen Gechlechts fein, wie 
auch an Hand von Beiſpielen nachgewieſen wurde. Speziell die 
Gemütsdepreſſion eines ſolchen Menſchen kann ſchwerwiegende 
Handlungen bewirken, was ja auch Schülerſelbſtmorde zur Ge⸗ 
nüge kennzeichnen. Auch auf die Bekämpfung der Proſtitution 
kommt der Redner zu ſprechen. Dieſe hat bereits in Deutſchland 
in geſetzlicher Form begonnen, doch bleibt der Erfolg abzuwarten. 
Den Endpunkt aller Erörterungen und Ausführungen bildete die 
Motivierung einer vernünftigen, aufklärenden Erziehung der 
Kinder, die das Geheimnis des Menſchwerdens nicht erſt in Zoten 
und unartigen Worten zugeraunt bekommen ſollen und infolge 
deſſen dieſen heiligſten Akt zweier Menſchen als Schweinerei an⸗ 
ſehen, ſondern von ihren eigenen Eltern dieſe Belehrungen zus 
rechten Zeit und in liebevoller Art empfangen ſollen. Hier liegt 
eine ſchwere Verantwortung aller Eltern, und erſt wenn ſie diefe 
erkannt und danach gehandelt haben werden. iſt ein gewaltiger 
Schritt auf dem Boden des ſexuellen Problems nach vorwärts 
getan. Mit dem ſinnvollen Text einer Strophe aus dem Lieder 


immer auf dem Wege der 


Mit uns zieht die neue Zeit“ ſchloß der Vortragende ſeine in⸗ 


und lehrreichen Darbietungen. Reicher Beifall folgte: 
Not einer 10 Winter langen Pauſe ſchritt Redner ae 
in Form eines kurzen Vortrages zur Erläuterung und Beant⸗ 
wortung eingelaufener Fragen, welche Zum Teil traſſe Beispiele 
für beſtimmte Probleme bildeten, zum Teil aus beruflichen 


. 


et En ET ET er 


3 


* 


gibt Tombach ſchließlich zu, den Ueberfall 


Auch hier folgt ein gerichtliches Na 


Und daß hierin Kattowitz eine rühmliche Ausnahme machen 
ſollte, will uns durchaus nicht einleuchten. Alſo werden ia 
erſter Linie die Verpflegungsverhältniſſe zu den Vorfällen 
geführt haben, ebenfalls die übrige Behandlung. Zieht 
man noch in Betracht, mit welcher Schärfe heute die B:- 
Vörden gegen alles, was kommuniſtiſch iſt oder den Anſchein 
hat, vorgehen, dann pi das den Boden für ſehr mannig⸗ 
jaltige Betrachtungen offen. Wir ſtellen jedenfalls feſt, daß 
es im Kattowitzer Gerichtsgefängnis, ſoweit es die politi⸗ 
ſchen Gefangenen anbetrifft, nicht mit rechten Dingen zu⸗ 
gehen kann. Im Intereſſe der Oeffentlichkeit wäre eine 
Prüfung der Sachlage notwendig und das durch eine Kom⸗ 
miſſion, beſtehend aus Abgeordneten des Schleſiſchen Sejms, 
allerdings nicht ſolche vom Schlage des Herrn Brzoska. 


Eine Gewaltaktion gegen die Kommuniſten 


Jedesmal kurz nor dem 1. Mai entfaltet unſere Polzzei 
eine fieberhafte Tätigkeit, die ſich aber nicht in erſter Hin⸗ 
ſicht gegen das Verbrechertum richtet, ſondern gegen die 
Kommuniſten, vor denen die Behörden anſcheinend eine 
. haben. Stets alſo vor dem erſten Mai wird 
eine regelrechte Jagd auf Kommuniſten abgehalten und 
Verhaftungen ſind da an der Tagesordnung. Dieſes Jahr 
iſt die Angſt ungewöhnlich geitiegen, wahrſcheinlich iſt dies 
auf den Ausgang der Sejm- u Senatswahlen zurückzu⸗ 
führen, die bekanntlich den Kommuniſten einen ſtarken 
Stimmenzuwachs brachten. Das geht daraus hervor, daß 
mit dem letzten Sonntag eine ausgeſprochene Generalaition 
gegen ſie eingeleitet wurde, deren Ende noch nicht abzu⸗ 
ehen iſt. Bereits an dieſem Sonntag wurden in Zawodzte 
34 Verhaftungen vorgenommen, in Chorzow und anderen 
Ortſchaften gleichfalls. Von Sosnowice wird berichtet, 


daß dort nicht weniger als 52 Kommuniſten feſtge⸗ 
nommen wurden. Und die polniſche Preſſe kündigt 


weitere Unternehmungen der Polizei an. 
Merkwürdigerweiſe 1 dieſe Aktion am ſelben 
Tage, als im Kattowitzer Gerichtsgefängnis die politiſchen 
Gefangenen revoltierten. Alſo beſteht eine Art 
Hang, der, wenn man die Gepflogenheiten gewiſſer Behör⸗ 
den Oſtoberſchleſten⸗ in Erwägung zieht, ſehr durchſichtig iſt. 
— In den nächſten Tagen werden wir ſicherlich noch mehr 
von dem polizeilichen Feldzug zu berichten wiſſen, und daß 


uſammen⸗ 


er nicht ohne weitere 5 bleibt, daran iſt wohl wenig 


Ob aber mit derartigen Maßnahmen die an⸗ 
gebliche kommuniſtiſche Gefahr behoben wird, iſt eine Sache 
für ſich. Wir haben an ſie nie geglaubt und ſie ſpukt auch 
kur in den Köpfen übereifriger Bürokraten, die ſich zu gern 
die Sporen verdienen möchten. Daß aber mit ſolchen Moß⸗ 
nahmen das Gegenteil erreicht wird, durch Ir nur Stim⸗ 
mung für die Kommuniſten unter dex oberſchleſiſchen Ar: 
beiterſchaft gemacht wird, wird nicht bedacht. Auch nicht, 


= 


daß wir uns vor aller Welt lächerlich machen. 


zu zweifeln. 


Jingierte Aeberfälle 
Fingierte Ueberfälle ſind keine Seltenheit mehr bei uns, 
denn Tortgejest weiß die Polizeichronik von ihnen zu be⸗ 
richten. och vor kürzem wurde von einem Aeberfall auf 
einen Chauffeur Krzykalla aus Zalenze gemeldet, den drei 
bewaffnete Männer bei Bedersdorf aus raubten. Allerdings 
fielen ihnen nur 30 Zloty in die Hände. Und wie jetzt die 


Polizei eh, hat Krz. den Ueberfall jingiert. Die frag⸗ 
lichen 30 ı 


oty, die er an ſeinen Brotgeber abliefern ſollte, 
hatte er angeblich verloren. Und um nun nicht mit dieſem 
in Auseinanderſetzungen zu geraten, mußte das Schwindeln 
herhalten. Die Geſchichte wird ein gerichtliches Nachſpiel 
haben, Krzykalla wird auf jeden Fall beſtraft werden. Und 


das alles wegen 30 Zloty. 

Ein zweiter Fall. Der Händler Abraham Tombach aus 
Tzeladz meldet der Polizei, er wäre bei Siemianowitz von 
2 bewaffneten Männern überfallen und um 428 Zl. beraubt 
worden. Die Polizei forſchte nach, für einen Ueberfall erga⸗ 
ben ſich keine Anhaltspunkte. Und in die Enge getrieben, 
fingiert zu haben, 
deshalb um einen plauſiblen Grund für ſeine Gläubiger zu 
haben, da er ſich in finanziellen Schwierigkeiten befindet. 
piel. Und wenn ſich 
auffeur und Händler in einer gewiſſen Not⸗ 
und infolge dieſer zu dieſen Mitteln griffen, 
Beſtrafung nicht gering ausfallen. 
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den aber nicht beantwortet werden konnten. Bei dieſer Gele: 


auch beide, C 
Fe befinden 
ſo dürfte ihre 


genheit ſtreifte der Referent kurz den Krantz⸗Prozeß, bei dem er 


ja als Sachverſtändiger fungiert hat. Im übrigen appellierte 
Dr. Hirſchfeld an die Frägeſteller, ihre Probleme in Gemeinſchaft 
mit dem Arzt zu behandeln, da dieſe in der Tat teilweiſe ſchwer⸗ 
wiegender Art waren. Der offizielle Schluß der Verſammlung 
erfolgte um 3311 Uhr. 

Dr. Magnus Hirſchfeld, der den Kreiſen der deutſchen So⸗ 
gialdemokratie längſt eine beliebte und wertvolle Perſönlichkeit 
geworden iſt, hat es in vortrefflicher Art und Weiſe verſtanden, 


das delikate und hochwichtige Thema der Sexualität und aller 
ihrer Folgen ſeinen Hörern vor Augen zu führen. Es iſt das Be⸗ 


wundernswerte an dieſem Wiſſenſchaftler, daß die Fähigkeiten 


eines Arztes, Soziologen und Juriſten in ihm vereint find und 


unverblümter Weiſe geſtern zum 


aus dem „guten oder beſſeren Bürgertum“ 


daß deshalb auch alle ſeine Anſchauungen irsbeſondere vom ſozi⸗ 
alen Standpunkt aus einen ganz anderen Eindruck erwecken als 
wenn ſie vielleicht nur vom geſellſchaftlichen Niveau betrachtet 
werden würden. Dr. Hirſchfeld weiß zu genau, daß das Sexual⸗ 
problem ein Problem der Voltsmaſſen iſt und das hat er auch in 
Ausdruck gebracht. Das Publi⸗ 
kum, welches mit Ausnahme der beruflichen Intereſſenten, ſich 
zuſammenſetzte, wird 


wohl dabei nicht ganz auf feine Rechnung gekommen fein, denn, 


wie man aus Bemerkungen der eigenen 


wohl niemals zum Gegenſtand 
Wir bedauern außerordentlich, : 
vertreten war; denn vor Arbeitern hätte 


Nachbarſchaft entnehmen 
konnte, hatte ſpeziell die jüngere Welt Senſationen und Ent⸗ 
hüllungen erwartet, die ein ſo ernſter Forſcher wie Dr. Hirſchfeld 
ſeiner Erörterungen machen wird. 
daß nicht ein Arbeiterpubliturn 
Dr. Hirſchfeld entſchie⸗ 


den mehr geſagt, da ſeine Anſchauungen dieſe Kreiſe und nicht die 


des wohlgenährten und überſättigten Bürgertums meint. 
klare, kühle, fließende Redeweiſe des Vortragenden ent⸗ 
behrte nicht des Temperaments und iſt geeignet, ein willig mit. 
gehendes Publikum in beſter Art für ſich zu gewinnen. Op die 


geſtrigen Beſucher — mit Ausnahme der wiſſenſchaftlichen In⸗ 


8 zen nur ein wenig davon profitiert haben? Wir 


es 


A. 
r 


* 


Kaktowitz und Umgebung 


Weitere 600.000 Zloty Kredit. Für Bau: und Inveſtitions⸗ 
zwecke uſw. find auf der letzten Sitzung des Kuratoriums der 
ſtädtiſchen Srarkaſſe in Kattowitz weitere 600 000 Zloty Kredit 
zur Verfügung geſtellt worden. 
nennenswerte Summen zur Hebung der allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
. hauptſächlich durch Förderung der Bautätigkeit, bereitgeſtellt 
werden. 


Es wird weiter gebaut. Nach mehrmonatlicher Unterbrechung 
während der Winterszeit ſind die Bauarbeiten an dem zu errich⸗ 
tenden Geſchäftshaus, auf dem Gelände der Eiſenbahn, Ecke 
Bahnhofs: und Johannesſtraße, vor 4 Tagen wieder aufgenom⸗ 
men worden. Das Gebäude wird größere Räume aufweiſen, 
welche von Geſellſchaften bezw. Firmen für eine Reihe von Jahren 
als Lager⸗ und Ausſtellungsräume gepachtet werden. Die Bau⸗ 
arbeiten führt im Auftrage des Polskie Towarzyſtwo Exploa⸗ 
taczun die Baufirma Korthals aus. Man hofft, die Geſamt⸗ 
bauarbeiten bis zum 15. Jumi d. J. ſertigſtellen zu können, um 
den Bürgerſteig an dieſer gefährlichen Stelle für einen geſicherten 
Durchgangsverkehr endlich wieder freigeben zu können. 

\ Proteſtverſammlung der Arbeitsloſen. Eine ſtark be⸗ 
lachte Arbeitsloſenverſammlung fand am Sonnabend in 
Janow ſtatt, welche von der e ri einbe⸗ 
rufen wurde. Gegen die Verfügung des Ar itsminiſte⸗ 
tums auf Entziehung der Arbeitslo enunterſtützung wurde 
Stellung genommen und an erſter Stelle die Weiterzahlung 
der Unterſtützungsſätze gefordert, weil bis jetzt denſer en 
keine Arbeitsmöglichkeit geſchaffen werden konnte. In 
einer Reſolution, welche einſtimmig angenommen wurde, 
welche an die bei den letzten Wahlen gewählten Sejm⸗ und 
Senatsabgeordneten weitergeleitet werden ſoll, wurde alles 
begründet und infolge der immer mehr ſteſigenden Preiſe 
an Mehl, Brot und Kartoffeln eine Erhöhung der Unter: 
ſtützungen gefordert. Eine Abhaltung einer Proteſtver⸗ 
ſammlung in Kattowitz, zu welcher alle Sejmabgeordneten 
zur Ausſprache eingeladen werden ſollen, wurde einſtimmig 
angenommen. Nach einer Erklärung des Leiters der Ver⸗ 
ſammlung nahmen auch alle Gemeindevorſteher und Bür⸗ 
germeiſter zu dieſer überaus wichtigen Frage auf Entzie⸗ 
hung der Unterſtützung auf einer Sitzung ant Freitag, welche 
in Kattowitz ſtattfand, ſcharfe Stellung, wobei bei Anweſen⸗ 
heit eines Wojewodſchaftsvertreters der Beſchluß auf Wei⸗ 
terzahlung der Unterſtützungen aus dem Budgetüberſchuß 
der Wojewodſchaft beſchloſſen wurde, welche auch hier in 
Janow noch am Sonnabend laut Liſten gezahlt wurden. 
Auch zu dieſer neuen Zahlungsmethode durch die Wofewod⸗ 
ſchaftskaſſe nahmen die Verſammelten Stellung, weil die⸗ 
ſelben infolge Mangel an Geldern zu jeder Zeit eingeſtellt 
werden können und die Zahlung der Staatsbeihilfe gefor⸗ 
dert. Durch dieſe neue Verfügung des Arbeitsminiſteriums 
würden in der Gemeinde Janow 80 Arbeitsloſe in gren⸗ 
zenloſe Not geraten. g 
Aenderung ſtädtiſcher Büros. Ent ſprechend der neuen Dienſt⸗ 
anweiſung iſt das bisherige ſtädtiſche Rechnungsamt beim Ma⸗ 
giſtrat in Kattowitz Urzond Rachunkowy) ab 1. April aufgehoben 
morden. Dieſes Amt wurde unter der Bezeichnung „Oddzial 
Rachunkowy“ (Rechnungs⸗Abteilung) dem Leiter und Direktor der 
ſtädtiſchen Hauptkaſſe unterſtellt. Neugeſchaffen worden iſt der 
„Urzond Kontroli“ (Kontrollamt) unter Leitung des Ober⸗Revi⸗ 
ſors Widuch. Die Bezeichnung einzelner Abteilungen hat demzu⸗ 
folge automatiſch gleichfalls eine Aenderung erfahren. Der „Ur⸗ 
ond Wykonowaczu“ (Vollziehungsamt) wird unter Ziffer 13, der 


ug der ſtädtiſchen Air sa der Afar 15 und der „Ar⸗ 
zond Kontroli“ 


(Kontrollamt) unter der Bezeichnung „K“ ge⸗ 
führt. 


Verurteilung wegen kommuniſtiſcher Umtriebe. Der Schorn⸗ 
ſteinfeger Emanuel Moczko aus Orzegom hatte ſich vor dem 
Landgericht Kattowitz am geſtrigen Montag zu rechtfertigen. Die 
Anklage lautete wegen kommuniſtiſcher Umtriebe. M. verteilte 
vor den Wahlen zum Sejm und Senat kommuniſtiſche Flug⸗ 
blätter, welche bereits konfisziert worden waren. Der Ange⸗ 
klagte führte aus, bei einem Ausflug von einem Bekannten, deſſen 
Namen ihm allerdings entfallen ſei, angegangen worden zu ſein, 
die Flugblätter gegen ein Entgeld zu verteilen. Wenngleich ihm 
(dem Angeklagten) bekannt war, daß die Propagandazettel vom 
„Blok jednosci Robotniczej“ herausgegeben wurden, habe er je⸗ 
doch von der bereits vorher erfolgten Beſchlagnahme nichts ge⸗ 
wußt. Das Gericht erkannte den Beklagten wegen Fahrläſſigkeit 
für ſchuldig und verurteilte dieſen zu einer Gefängnisſtrafe von 
zwei Wochen. 


Königshütte und Amgebung 


Ausſtellung und Abſchlußfeier der Kinderfreunde. 

Am Sonntag veranſtaltete die Kinderfreundegruppe Königs⸗ 
hütte als Abſchluß des Winterhalbjahres 1927/28 eine Aus⸗ 
ſtellung und Abſchlußfeier. Im Büfettzimmer des Volkshauſes 
lagen auf langen Tiſchen die verſchiedenſten Arbeiten der Kinder 
ausgeſtellt. Wir konnten ſehen verſchiedene Kleb⸗, Ausnäh⸗ und 
Flechtarbeiten der kleineren Kinder, geſchmackvolle, bewunders⸗ 
werte Handfertigkeitsarbeiten, wobei beſonders zwei in Seide 
geſtickte Kiſſen, die Roſen in natürlicher Größe und Farbe dar⸗ 
ſtellten, allgemein als beſte Leiſtung gefallen und anerkannt 
wurden. Die Knaben hatten verſchiedene Laubſägearbeiten an⸗ 
gefertigt, und zwar unter den vielen ſchönen Gegenſtänden, ein 
Modell eines Einfamilienhauſes, verſchiedene Haushaltungs⸗ 
artikel, ja ſogar das erfolgreiche Ozeanflugzeug „Bremen“ war 
vertreten. „Kunſtbefliſſene“ Mädchen und Knaben hatten 
Malereien wie Landſchaften, Bilder aus der Tierwelt und ver⸗ 
ſchiedenes andere zu Papier gebracht und ſo dem Ganzen ein 
buntes Gepräge gegeben. Kurz geſagt, alle Kinder haben ja 
nach ihrer Geütesverfajjung ſich der großen Mühe unterzogen, 
um zu dem Gelingen der Ausſtellung beizutragen. Das Haupt⸗ 
nerdienſt gebührt aber der Leiterin der Kinderfreundebewegung 
Fräulein Berta Kuzella, die mit großer Umſicht und bewun⸗ 
derswerter Geduld die verſchiedenen Arbeiten angeregt und ge⸗ 
leitet hat, Umſomehr finden die Leiſtungen Anerkennung, weil 
fie trotz der ſpärlichen Mittel ausgeführt und geſchaffen wurden. 
Das es ſich um gute Artikel und Leiſtungen handelt, beweist, 
das etwa 90 Prozent der ausgeſtellten Gegenſtände im Laufe 
der Ausſtellung verkauft wurden. Auf Grund des großen Ge⸗ 
folges, möge dieſer eingeſchlagene Weg weiter mutig beſchritten 
werden. Der Leiterin und allen Helfern ſei von dieſer Stelle 
aus, beſtens gedankt. b 

Anſchließend an die Ausstellung wurde im großen Saale ein 
Bunter Abend @eranftaltet, der wiederum von den Kinder be⸗ 
ſtritten wurde, und das Programm 10 Nummern aufwies. Der 
große Saal war bis auf den letzten Platz beſetzt, viele mußten 
infolge Mangels an Sitzgelegenheit mit Stehplätzen fürlieb 
nehmen. Leider vermißten wir hierbei die Prominenten der 
Sewerkſchaften und die Genoſſen, die fonft ſoniel bei verſchie⸗ 


In der Folge ſollen regelmäßig 


lowit 25 000, Lipine 185 


Weiſe ohne ort verlief. 
e 


Börſenkurſe vom 24. 4. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


f ich 8.91½ 

Warihan, . 1 Dollar un e de 
Berſin 100 21 — 46,816 Rm. 
Kattowitz. 100 Amt. = 213.60 zt 
1 Dollar 8.91 ½¼ zt 

100 1 46.816 Amt 


denen Anläſſen zu räſonieren haben. Oder ſollte etwa der 
„hohe“ Beitrag von 30 Groſchen abgeschreckt haben? Durch Ab⸗ 
weſenheit wird keine Kulturarbeit gefördert. 

Nach einigen Muſttſtücken, wobei ſich der 15 jährige Kurt 
Bronner als Stehgeiger alle Ehre einlegte, wurde kurz nach 
6 Uhr zur Programmentwickelung geſchritten. Nach einem ſtcher 
vorgetragenen Prolog „Oſtermorgen“ durch den obengenannten 
Bronner, ergriff Genoſſe Kuzella das Wort 
begrüßte alle Erſchienenen und hieß fie in unſeren Reihen will⸗ 
kommen. An bunter Reihenfolge zeigten die Kinder, das ſie zur 
Erheiterung unſerer Mitmenſchen auch etwas gelernt haben. 
Und da ſei an erſter Stelle des Kinderchores gedacht, der unter 
Leitung ihres Dirigenten Lehrers Kloſe Erſtaunliches in geſang⸗ 
licher Hinſicht vorgetragen hat, wenn man in Erwägung zieht, 
daß der Chor ſich ausſchließlich aus Kindern des 5. bis 14. Le⸗ 
bensjahres zuſammenſetzt. Nur ein inniger Kontakt zwiſchen 
dem Dirigenten und der Kinderſchar kann ſolche Leiſtungen 
hervorbringen. Ein darauffolgendes Theaterſtück: „Schneewitt⸗ 
chen“ wurde auf Grund der sorgfältigen Einſtudierung flott ge⸗ 
ſpielt und löſte beſonders im dritten Akt wahre Lachſalnen 
aus Originell wirkten die Zwerge in ihren Trachten. Wie 
kamen ſich die Mädchen ſo in Schnurrbart und Bart vor? Die 
beſte Leiſtung des Abends waren die aufgeführten Volkstänze, 
aus denen man eine exakte Einübung wahrnehmen konnte. So⸗ 
mit ſetzte eine Pauſe ein. Im zweiten Teil wurden wiederum 
Gedichte (Elſe Lux), Kinderchöre, lebende Bilder über die vier 
Jahreszeiten, ein Gedicht: „Der Haſe“ (Engelbert Cyrus), ſo⸗ 
wie Volkstänze aufgeführt. Somit erreichte nach 9 Uhr abends 
die wohlgelungene Abſchlußfeier ihr Ende, wozu die Leitung 
und alle die dazu beigetragen haben, beglückwünſcht werden 
können. Freundſchaft! m. 

Stadtverordnetenfrattion. Heute, Dienstag, abends 
7% Uhr, findet im Volkshauſe (Metallarbeiter) eine Frak⸗ 
tionsſitzung der Stadtverordneten der D. S. A. P. ſtatt. 
Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen erwünſcht. 

Penſtonsauszahlung. Am Mittwoch, den 25. April, 

vormittags, werden im „RNuſſenlager“, an der ulica Skargi 
(Steigerſtraße), an die Invaliden der Königshütte die Pen⸗ 
ſionen ausge Als Ausweis und zur Abſtempelung 
ſind die Penſionskarten mitzubringen. Die Auszahlung an 
die Witwen und Waiſen erfolgt erſt am Mittwoch, den 30. 
1 im Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an der 
ulica Bytomska (Beuthenerſtraße). m. 
N itod. Der in den Stickſtoffwerken in Chorzow be⸗ 
ſchäftigte Watolla warf ſich in der Nacht auf der Chorzower 
Eiſenbahnſtrecke vor einen fahrenden Güterzug, wobei er 
auf der Stelle getötet wurde. Als Grund zu dieſer Tat 
ſoll Lebensüberdruß ſein. m. 

Einwohnerzahlen. Nach den letzten Statiſtiten zählen: Kö⸗ 
nigshütte 87 500 Einwohner, et te en re. 
0, Biel witz 18 500, C zow und 

grube 14 600, Kochtowiß 11000. m 
a Auf dem Wege von der Hohen⸗ 
linder Chauſſoe bis nach feiner Wohnung verlor der Arbeiter 
Konrad Kandziak von der ulica Hajducka 58 (Heidukerſtraße) 
ſeine Brieftaſche mit allen Ausweispapieren und 110 Renten⸗ 
mark. m. 


Wer iſt der ehrliche Finder? 


Siemianowitz 
Anträge auf Zurückſtellung vom Militärdien find auf 
Grund einer Bekanntmachung nicht vor der Musterung ſon⸗ 
dern nach Feſtſtellung des Muſterungsreſultates, aber auch 
nur wenn dasſelbe auf Verwendbarkeit Kategorie A) lau⸗ 
tet, bei den betreffenden Bezirkskommandos e 

Die Operette „Das Glüdsmärel“, ſowie die Nachmit⸗ 
tagskindervorſtellung waren ſehr gut beſucht. Das flotte 
Spiel und tadelloſe Orcheſter haben zur allgemeinen Zu⸗ 
friedenheit der Beſucher beigetragen, was der ſtürmiſche 
Applaus bewieſen Be; Es war dies die erfte beſſere Vor⸗ 
führung eines deutſchſprechenden Vereins, welche in dem 
Saale „Zwei Linden“ ſtattfand und anerkennenswerter 
0 1 Auch der Geſangverein „Freie 
Sänger“ hat mit ſeiner Idee, Berufsſpieler auftreten zu 
laſſen, einen glücklichen Griff getan, der hoffentlich Nach⸗ 
ahmung finden wird. Durch häufigere Benutzung des Saa⸗ 
les würde der Wirt 14 beſtimmt bemühen auch für beſſere 
Bühnenverhältniſſe zu ſorgen, die allerdings diesmal nicht 
ganz den Anforderungen entſprachen. 

Tot bei der Arbeit se folen „Mt der Hüttenarbeiter 
ei von hier; ein Gehirnſchlag ſetzte ſeinem Leben ein 
plötzliches Ende. Dieſe Art von Unfällen mehren ſich in un⸗ 

llend; jo iſt der ebenfalls vom Gehicn⸗ 
ene Werkmeiſter Prußke am Sonntag 


ſerer Ortſchaft au 
ſchlaganfall betr 
he er 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


Das alte Lied 
Man ſchreibt uns: Wie eigentlich die Zuſtände auf der 
Deut abe find, muß auch einmal beleuchtet werden. 


r 
Aufgabe der Betriebsräte wird es ſein, zielbewußt an die 
Organiſierung der Belegſchaft e und mit den 
bisherigen Zuſtänden endgültig Schluß machen. 


zu einer Anſprache, 


R 


189 Stunden lebendig begraben 


Ein rheiniſcher Bergarbeiter, der im Schacht 189 Stunden 
verſchüttet war, ſchildert ſeine Exlebniſſe: 5 x 

Es ift 47 Uhr morgens. Ich trete aus meiner Wohnung 
auf die von grimmiger Kälte hartgefrorene Straße. Hunderte 
Arbeitskameraden, in Mäntel und Schals gehüllt, eilen gleich 
mir zum Zechenhaus. Dort vertauſchen ſie ihre Kleider mit der 
Kohlenkluft, dann ftellen ſie ſich in langen Reihen vor die 
Lampenſchalter. Nach Empfang der Lampe ſticht jeder ſeine 
Kontrolllarte an der Kontrolluhr. 1 

Fünf helle Schläge der Anſchlagſignalglocke ertönen; vom 
Maſchtnenhaus herüber heulen die Sirenen. Sie geben das 
Zeichen zum Schichtbeginn. Mit dem erſten Förderkorb ſauſte 
auch ich mit neununddreißig Kollegen die ſechshundert Meter 
lange ſenkrechte Fahrt in die Tiefe. Das Sicherheitsrollgitter 
tafjeit hoch, ich trete aus dem Förderkorb auf die Schwebebühne 
und gehe in den Schachtbahnhof. Dort warte ich auf meinen 
Jörderjungen. Mit dem nächſten Korb kommt auch er. 


f Der Arbeitsplatz wird abgellopft. a 
; Vom Hauptquerſchlag, der Sauptförberbahn, die die Flöze 
er Quere durchſchlägt, zweigt mein Stollen ab. . 
Bevor ich den Arbeitsort betrete, leuchte ich ihn vorſichtig 
ab. Jeder Stempel, jedes Querholz wird beim Scheine der 
Sicherheitslampe beſehen. Das Hängende wird abgellof ft. Klingt 
der Schlag hell, ſo iſt das Hängende kompakt. Klingt das Schla⸗ 
oa — hohl, ſo deutet das auf brüchiges Geſtein. Es meldet 

2 N 
Hell und hart klingen die Schläge, die ich heute ſchlage, 
und mit — — getz Mal dem Geſteinsblock em⸗ 
bor, um ganz vorn an der Kohle den Stand der ſchlagenden 
Vetter zu prüfen. Kaum merklich ſteigt die ganz klein gedrehte 
Flamme im Zylinder. Schon halte ich die Jacke bereit, um im 
Falle des Erglühens des Sicherheitsgitters die Flamme der 
Lampe zu eritiden. Wir beginnen mit der Arbeit. In der 
Haſt der Arbeit muß man ſeine Sinne immer auf die gefahr⸗ 
Tohende Umgebung konzentrieren. Denn überall, hinter jedem 
Stempel, lauert der Tod. 

Höllenkonzert. 5 
So verrinnen Stunden mit der Sinne betäubenden Arbeit. 
Sie wird in ihrer Eintönigkeit nur von der Ankunft des Hunds 
unterbrochen. Der Förderer fährt gerade mit dem ſiebenten 
Yund fort, Da ertönt plötzlich hartes Schlagen. Plötzlich höre 
ich zwiſchen den Detonationen hindurch berſtendes Brechen von 
Holz. Ich ſpringe in die Höhe, greife nach der Lampe und eile 
mit einem Satz bis an das Kohlenflöz. Inſtinktiv kauerte ich 
mich neben die Kohle an das Liegende. Ein betäubendes Kra⸗ 
chen, ein berſtendes Knirſchen von ſplitterndem Holz, ein Grollen 
und Praſſeln von ſtürzenden Steinen und Felsblöcken. Eine 
Staubwolke, jo dicht, daß das Licht in meiner Hand wie ein 
mattes Fünkchen leuchtet. Scheinbar endlos ift dieſes knirſchende 
Dröhnen. Zermalmendes Toſen, wie von ſtürzenden Bergen, 
donnert durch den Schacht. Langſam, wie eine Ewigkeit dauernd, 
und doch nur Sekunden während, verebbt dieſes zermalmende 
Dröhnen. Ferner und ferner dringen Geräuſche von brechendem 
Holz und fallendem Geſtein an mein Ohr. Schon will ich mich 
aufrichten, doch aufs neue fängt das Höllenkonzert an. Durch 
ben Staub ſehe ich, als bewege ſich alles vor mir. Endlich, endlich 
tritt Ruhe ein. Ab und zu von einem fallenden Stein unter⸗ 
brochen. Langſam legt ſich der Staub. Halb von Sinnen liege 
ich geduckt, immer auf neu niederſtürzende Berge wartend. 
Einige Minuten noch und ich kann langſam, langſam deutlicher 


n. 

Sonderbarerweiſe war meine Lampe nicht erloſchen. Ich 
richte mich auf und taſte mich, das Licht hochhaltend, langſam vor. 
Lebendig begraben. 

Als ich die Situation war das 
erſte was ich dachte: Da Haft du Glück gehabt! Kaum drei 
Meter vor mir liegen große Felsblöcke. Sie liegen wie von 
Gigantenhänden übereinandergetürmt. Einer Mauer gleich, 
verſperren ſie mir den Ausweg. Eine furchtbare Erkenntnis 

icht Bahn: „Du biſt lebendig begraben!“ Ein Schaudern 
ſchüttelt mich, denn ich ſehe, daß da zuviel nötig, um vom Quer⸗ 
ſchlag bis zu mir Bahn zu brechen. Es iſt mir klar, daß ich 
qualvollem Sterben ausgeliefert bin. Es dann Wochen dauern, 
bis man mich befreit. Dann bin ich vom Hunger getötet. 

Mit der Erkenntnis dieſer drohenden Gefahr kehrt aber zum 
Glück meine Kaltblütigkeit zurück. Trotzdem ich zu rechnen an: 
fange, ſchlottern meine Gliedmaßen ſo, daß ich mich ſetzen muß. 
Vierunddreißig Meter iſt der Stollen lang, davon find hier 
dreieinhalb ganz; bleiben ungefähr dreißig Meter übrig. Von 
den dreißig iſt vielleicht die Hälfte eingeſtürzt. Fünf Tage muß 
die Befreiung dauern. So lange kann man ohne Eſſen aus⸗ 
halten. Was aber, wenn mehr eingeſtürzt iſt? Mit ängſtlichem 
Blick glotzte ich die rieſigen Quadern an. Seit ich ſie in Bewe⸗ 
gung geſehen hatte, kamen ſie mir wie lebendige Weſen vor. 

Ein paar Schnitten Brot und ein Beil. i 

Ich raffe mich auf und ſchreite mein enges Gefängnis ab; 
dabei ſtreift mein Arm an etwas Weiches. Ich leuchte hin, 
es iſt mein Rock. In der Innentaſche ſtecken vier belegte 
Doppelſchnitten. Auch eine Blechkanne mit anderthalb Liter 
Kaffee hängt an demſelben Nagel. Wie einem Ertrinkenden, 
der ſich an den Strohhalm klammert, iſt mir. Ich trage Rock, 
Butterbrote und Kaffee an einen geſicherten Ort. Da ſtolpere 
ich. Am linken Stoß lehnt das Beil. Ich atme erleichtert auf. 
Das iſt die Rettung vor dem Hungertod. Wie liebkoſend ſtreichle 
ich die ſcharfe Schneide; ſie wird mir, wenn ſechs Tage um ſind 
und ich keine Ausſicht auf Rettung fehe, die Pulsadern öffnen. 


Notſignale. 


Ich drücke auf den Knopf des Abbauhammers; er tut, als ob 
nichts geſchehen wäre. Die an der Sohle gelegte Preßluftleitung 


‚it alſo intakt. Ich klopfe ſechsmal, dann fiebenmal. Das heißt: 


ich bin in ſchwerer Not 
Angeſtrengt horche ich. Da — alles Blut ſtrömte mir zum 
Herzen — höre ich Antwort. Dieſes Antwortkloz fen gibt mir 
n gleichmäß Spulen 8 
gleichmäßigen Rhy 5 dringt das Pochen an mein 
Ohr. Einmal fünf, einmal acht und zweimal zwei Schläge, das 
heißt: Hilfe kommt. 
Nun verſuchte ich durch richtige Klopftelegraphie mich ver: 
ſtändlich zu machen. Nach ein oder zwei Minuten hatte ich die 
e: „Bin ganz geſund!“ geklopft. Wieder höre ich. Mit 


dem Schraubenſchlüſſel löſte ich den Hahn vom Rohr, an dem 


der Schlauch befeſtigt wird. Schon während des Abſchraubens 
Urte ich „Hallo, hallo“ rufen. Endlich konnte ich mich mit dem 
Steiger verſtändigen. Ob mir nichts geſchehen ſei? Nein! Ob 
ich genug Luft hätte? Ja! Dann fragte ich, wieviel Meter zu⸗ 
üttet ſeien. Da hörte ich ihn zu den andern ſagen: „Sieb⸗ 
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zehn Meter“. Ob ich da mit dem Leben davonkommen würde, 
war fraglich. Ich fragte, wer da ſpricht. 
Es war mein Betriebsrat. 


Er war und ift noch heute mein guter Freund und Gewerk⸗ 
ſchaftskamerad. Nun war ich getröſtet Ich wußte, daß alles 
Menſchenmögliche geſchehen wird. Ich ſagte mir: Ruhig liegen⸗ 
bleiben, nicht anſtrengen. Ich machte es mir ſo bequem als 
möglich. Dann verlöſchte ich die Lampe. So begann meine 
Wartezeit, die 189 Stunden dauern ſollte. Eine Zeit zwiſchen 
Hangen und Bangen, die ich mein ganzes Leben hindurch nicht 
vergeſſen werde. ſchlief ein. 3 

Lautes Be wol plötzlich an meine Ohren. Bei dem 
Lichte der Sicherheitslampe greife ich nach dem Butterbrot. Ich 
leuchte mit der Lampe hin. Da ſehe ich einen halben Meter 
entfernt die Weſte und Papierfetzen, vom Brot keine Spur. 
Ratten haben mit einen böfen Streich geſpielt. Der Hunger 
wird ſo um einige Stunden früher kommen. 

Was die Ratten übrig ließen. a 

Ich richtere mich auf, um nachzuſehen, ob die n von 
ihrer Mahlzeit nichts übrig gelaſſen hätten. Neben dem Kohlen⸗ 
flöz fand ich einige Stücke Brot und Rinde. Ein namenloſer 
Ekel erfaßte mich, als ich dieſe angenagten Rinden in der Hand 
hielt. Ich brachte es nicht über mich, ſie zu eſſen. Ich ſteckte ſie 
in die Innentaſche meines . Um etwas zu mir zu nehmen, 
trank ich in durſtigen Zügen vom Kaffee. Dann puddelte ich mich 
wieder in die Feinkohle, um ſtundenlang halb ſchlafend, halb 
wachend dahinzudöſen. Ich ſpürte in mir träge Müdigkeit. Ich 
war zu faul, um nach der Uhr zu ſehen! Quälende Geda 
machten ſich breit. Ich drehte mich auf die andre Seite, um es 
mir bequemer zu machen. Da fühlte ich in der Innentaſche 
etwas Hartes. Mir kamen die trockenen Brotrinden in den 
Sinn. Diesmal ſpürte ich keinen Ekel mehr. Ich verſchlang ſie 
mit heißer Gier. Trank dann noch den Reſt des Kaffees. 

Träume. 

Es war mir, als jünfe ich in eine endloſe Tiefe, als ſänke 
ich unaufhörlich. Ein Meer ſchien mich aufzunehmen und mir 
wurde dabei ſo leicht zumute. Dann führten greuliche Traum⸗ 
geſtalten wieder einen Hexenreigen auf, Bilder aus meiner Ver⸗ 
gangenheit folgten. Wüſte Epiſoden aus dem Kriege löſten Bil⸗ 
der aus meinen Kindstagen ab. Ich erlebte die grauenhaften 
Stunden der zehnten Iſonzoſchlacht und ſah die goldene Zeit 
meiner erſten Liebe wieder. Da ſpürte ich im Schlafe eine Be⸗ 
rührung meines Geſichtes mit einem fremden Lebeweſen. Ich 
ſtieß einen Laut des Grauens aus, als ich, erwachend, bemerken 
mußte, daß Ratten meinen Körper und mein Geſicht als Spazier⸗ 
weg auserwählt hatten. 


Die Retter ſind nahe! 

Wieder höre ich die Detonationen von Srrengſchüſſen. Dies⸗ 
mal fällt es mir auf, daß ſie gegen die früheren ſchon merklich 
näher gerückt ſind. Jetzt höre ich das Rollen eines Wagens. Ich 
rufe laut, ich ſchreie. Jetzt hörte man mich. Eine Stimme redet 
mir zu, gut verſtändlich. Man tröſtet mich, ſie haben ſchon 
mehr als die Hälfte des Bruches aufgeräumt. Noch einen oder 
zwei Tage, dann würde ich befreit. Was ich zu antworten ver⸗ 
mag, ſind nur zwei Worte „Ich hungere“. Nach dieſer Aus⸗ 
Ar dente ic mich ‚matt und nude ich \ölaje aus Schecke 

in. Ich glaube, es war kein Schlaf, ſondern ein Zuſtand 
grenzenloſer Schwäche. Ich wollte Licht machen, nach der Uhr 
ſehen. Vergeblich war mein Bemühen. Die Finger hatten 
nicht die Kraft, den Hebel zu drehen. Ich faßte ihn mit den 
Zähnen und drehte mit der Hand die Lampe. Zwei⸗, dreimal 
ſprühen die Funken vom Stein. 


Schlagende Wetter drohen! 

Kaum fängt der Docht Feuer, da fängt das Korbgitter an zu 
gluen. Ganz klein drehe ich die Flamme. Doch immer glühen⸗ 
der wird das Drahtgeflecht. Mit den Rockſchößen erſticke ich das 
Licht. Die Atmoſpäre um mich iſt hochprozentig mit ſchlagenden 
Wettern geſchwängert. Mein denkfaul gewordenes Gehirn ar⸗ 
beitet wieder. Ich gab für mein Leben keinen Pfifferling mehr. 
Aber die Kameraden, die mich ausgraben, dürfen nicht zu Schaden 
kommen. Ich nahm alle Kraft zuſammen und rief durchs Rohr. 
Niemand antwortet. Schaurig hallte meine heiſere Stimme durch 
die Gruft. Da höre ich das Raſſeln eines Bohrhammers. Deut⸗ 
licher und deutlicher höre ich das Geräuſch. Ganz nahe ſcheinen 
ſie ſchon zu ſein. Ich muß mich bis zum Rohre hinſchleppen 
und mich mit Klopfen verſtändlich machen. Ich richte mich auf. 
Doch ich bin ſo ſchwach, daß ich nicht ſtehen kann. Ich 
es mit Kriechen. In der Dunkelheit taſte ich mich vorwärts. 

Ich fühle und taſte; meine Hand ſtreift am Kohlenflöz. Ich 
bin in verfehrter Richtung gekrochen. Num vorſichtig im Fin⸗ 
ſtern in entgegengeſetzter Richtung. Eile iſt geboten. Die Bohr⸗ 
maſchine ſteht ſtill. Am Ende laden die ſchon die Schußlöcher. 
So ſchnell wie es geht, ſchleppe ich mich kriechend vorwärts. 
Jetzt habe ich die hohe Stufe des Steinſtoßes erreicht. Ich laſſe 
mich, die Füße voran, auf die Sohle des Stollens hinunter. Doch 
die Hände ſind ſo ſchwach, ſie können mich nicht halten. 


Wie ein ſchwerer Sack falle ich auf die Sohle. 

Mein Kopf ſchlägt an einen Stein. Ich ſpüre in der Schläfen. 
gegend einen brenne Schmerz. Etwas Warmes fließt über 
die linke Wange. Ich kann darauf nicht achten. Größte Eile 
iſt geboten. Kriechend taſte ich mich weiter. Jetzt habe ich den 
Schlauch in Händen. Ich laſſe ihn ſolange durch die Finger 
gleiten, bis ich das Ende in Händen halte. Mit der rechten 
Hand ziehend, durch die linke laufen laſſend, ziehe ich ſolange, 
bis er geſpannt iſt. Das geſpannte Stück als Wegweiſer be⸗ 
nützend, krieche ich weiter. Endlich fühle ich das Rohrende in 
der Hand. Ich taſte nach einem Stein. Mit dieſem klopfe ich 
wie raſend in kurzen Intervallen. N 

755 bekomme ich Antwort. 

ch rufe Hallo, hallo ins hohle Ende des Schlauches. Eine 
Stimme meldet ſich drüben. Wer dort? Steiger H. Nicht 
ſchießen, hier ſind mehr als ſechs Prozent ſchlagende Wetter. 
Laßt Luft blaſen. Die Retter rufen: Wir haben noch zwei⸗ 
einhalb Meter bis zu Ihnen! 


Rettung! 

Wenn nichts dazwiſchen kommt, ſind Sie bis morgen früh 
befreit! Ein himmelhoch loderndes Gefühl der Freude erfaßte 
mich. Taſtend kroch ich zu meinem Lager zurück. Ungeheuer 
ſchwere Arbeit verurſachte das Erklimmen der 120 Zentimeter 
hohen Steinſtufe. Das Schlauchende nahm ich mit. Ich legte 
es knapp ans Flöz, damit die ausſtrömende Luft die wetterge⸗ 
ſchwängerte von hinten nach vorn durch den locker liegenden 
Bruch treibt. Dann kroch ich zu meinem Lager hin und ſank 
vollkommen erſchöpft darauf hin. In meinem Kozf ſurrte und 
brummte es. Ich vernahm noch das Ziſchen der ausſtrömenden 


| zaubernd ſchöne Frau, die 


Preßluft. Dann ſchwanden mir die Sinne. Als ich zu mir 
ſelber kam, lag ich in einem kleinen Einzelzimmer des Knapp⸗ 
ſchaftskrankenhauſes in einem blütenweißen Bett. Man hatte 
mir gerade einige Löffel verdünnte gezuckerte Milch eingeflößt. 
Um 11 Uhr vormittags, am 31. Dezember hatte man mich be⸗ 
freit. Schauerndes Grauen ſchüttelte mich, als blitzhaft die Er⸗ 
innerung an mein Abenteuer durch mein Gehirn zuckte. In 
gänzlicher Teilnahmslöſigkeit ließ ich alles mit mir tun. Dann 
überkam mich nicht zu ſchildernde Freude. Die Pflegerin 
erzählte mir ſpäter, ich hätte geweint wie ein kleines Kind. 


Sieben Jenkner ein Fiſch 


(Die Thunfiſcherei.) 

Auf der Tyskebryggen in Bergen, dem großen Fiſchmarkt, 
lagen ſie nebeneinander, vier ungeheuerliche Kerle von je min⸗ 
deſtens 700 Pfund Gewicht! Man ſtelle ſich das einmal richtig 
vor: 7 Zentner wiegt jo ein einziger Thunfisch. Da merkt man 
es wenigſtens, wenn man etwas ins Netz bekommen hat. Dieſe 
vier Thunfiſche hat ein einziger Fiſcher gefangen, aber der glück 
liche Beſitzer dieſer Angetüme ſchien gar nicht ſonderlich erfreut 
zu ſein, denn es iſt keine Kleinigkeit, den paſſenden Abſatz für 
dieſe Unmengen Thunfiſch zu finden, das merkwürdigerweiſe im⸗ 
mer noch nicht nach Gebühr geſchätzt wird. In Spanien iſt das 
ganz anders. Dort, wo die Thunfiſche zu Tauſenden auftreten, 
erfreuen ſie ſich großer Beliebtheit und ſind ein wertvolles 
Volksnahrungsmittel, Thunfiſchſchnitzel, in Mehl paniert und in 
Butter gebacken, ſind unſtreitig eine Delikateſſe, nur muß man 
darauf achten, daß man ihn friſch bekommt, weil das Fleiſch 
beim längeren Liegen einen unangenehmen Trangeſchmack be⸗ 
kommt. In Spanien findet man das Thunfiſchfleiſch, das aus⸗ 
ſieht wie ſaftiges Rindfleiſch, in Mengen in allen Schlächter⸗ 
läden. Die Ochſen werden ja dort auch anderweitig gebraucht. 
Aber der Thunfiſch wird erfinderiſch auf alle mögliche Weiſe zu⸗ 
bereitet. Aus dem geſpaltenen Schwanz kocht man ſogar eine 
Ochſenſchwanzſuppe, die der echten an Wohlgeſchmack durchaus 
nicht nachſteht und die man ſogar Kennern als Schildkrötenſuppe 
auftiſchen kann, wenn man es liebt, ein bißchen zu ſchwindeln. 
Aber unſere Hausfrauen ſind etwas mißtrauiſch und gehen nicht 
gern an Neuerungen heran. Und doch bietet der Thunfiſch eine 
nahrhafte und wohlſchmeckende Bereicherung des Küchenzettels. 
Es iſt wirklich ſchade, daß viele der Koloſſe mangelnden Abſatzes 
wegen für ein Butterbrot an die Seifenfabriten verkauft wer⸗ 
den, zugegeben, daß auch dieſe Material für die Verarbeitung 
haben müſſen, aber es braucht nicht gerade ein ſo wertvolles 
Nahrungsmittel zu ſein. äh „ 

Der Thunfiſch gehört zu der Gattung der relen, iſt am 
Rüden an en Bauch ſilbergrau gefärbt, erreicht oft eine 
Länge bis zu 6 Meter und kann ein Gewicht von 1200 Pfund er⸗ 
langen. Er lebt im Atlantiſchen Ozean und im Mittelmeer, wo 
er ſich im Frühling zur Laichzeit in großen Scharen einſtellt. 
Man fängt ihn dort mit großen Netzen, die mehrere tauſend 
Fuß lang ſind und Mandrague oder Tonnare genannt werden. 
Dieſe, in mehrere Kammern geteilten Netze werden in der Nähe 
der Küſte in der Zugrichtung der Fiſche geſpannt und dieſe alls 
mählich durch Lärm bis in die hinterſte Kammer getrieben, 
worauf man ſie ſchlachtet, zerſtückelt und in der Hauptſache ſo⸗ 
fort eingepökelt. Doch ift das natürlich die gröbſte Form der Zu⸗ 
bereitung, da der geſalzene Fiſch ſeinen zarten Geſchmack ver⸗ 
liert und ſich dann wirklich nicht mehr für jeden Gaumen eignet. 
Es iſt damit wie mit dem Stockfiſch, den auch nicht jedermann 
eſſen kann. Friſch zubereitet dagegen iſt der Thunfiſch unbeſtrii⸗ 
ten eine Delitateſſe. Zähes Ochſenfleiſch, mit dem uns die Res 
ſtaurants ſo oft martern, iſt nichts dagegen. 

Bei uns in Deutſchland tauchte der Thunfiſch zuerſt in der 
Kriegszeit auf, als uns alles entzogen war; da war es wie ein 
Wunder, die ſaftigen, großen Fleiſchſtücke zu ſehen, die man ohne 
Karten kaufen konnte. Und dennoch blieben die Hausfrauen 
mißtrauiſch ſtehen, — die hatten Angſt vor dem Trangeſchmack. 
Das war bedauerlich. Man hätte damals alles tun müſſen, den 
Thunfiſch populär zu machen, er hätte uns eine kurze Zeit ſehr 
weſentlich verſchönern können; ein Fehler iſt nur, daß der Fiſch 
bei uns ziemlich teuer iſt; hier ſpielen wieder einmal die hohen 
Frachtſpeſen und Zölle eine peinliche Rolle, indem ſie etwas, was 
als Volksnahrungsmittel gedacht iſt, ſo verteuern, daß es eigent⸗ 
lich Luxusdelikateſſen auf der Tafel des zeigen Mannes ſein 
kann. Sollte es da keine Auswege geben? Es iſt wie früher 
mit den Bananen. Sie wurden als Schiffsballaſt mitgebracht 
und in den Hafenſtädten ſozuſagen verſchleudert; heute ſind ſie 
ſo teuer geworden, daß der Wert einer Banane eigentlich zu 
ihrem Preis in keinem Verhältnis mehr ſteht. Ihre Beliebtheit 
wird ſich dadurch wieder verringern. — Soll es mit dem Thun⸗ 
fiſch auch fo gehen? Iſt es nicht praktiſcher, den großen Abſatz⸗ 
markt Deutſchland dieſem Nahrungsmittel zu öffnen und dem 
deutſchen Volk eine billige, wohlſchmeckende und nahrhafte Sveiſe 
zugänglich zu machen, ſtatt dieſe Werte in den Seifenfabriken 
vernichten zu laſſen? 


gnrerefiantes aus ler Welt 


| die Tragödie der Spionin Mata Hari aufgeklärt! 


„Rings um mich habe ich nur Haß, Eiferſucht und Ent⸗ 
täuſchung geſehen. Ich flehe Gottes Gnade an mich in fein 
Reich zurückzunehmen. wünſche zu Möge man mich 
in irgendeinem kleinen, vergejlenen Winkel begraben, wo ich doch 
wenigſtens in Frieden ſchlafen 8 GR Pr 

Der Schreiber dieſer tragiſchen iedszeilen war kein ent⸗ 
täuſchter Liebhaber, bein verhungernder Außenſeiter der Geſell⸗ 

ſchaft, kein Bankerotteur und kein Opfer einer bösartigen Krank⸗ 
heit. Sie ſtammten von der Hand der Claude France, der ſchön⸗ 
ſten und beneidetſten Frau in ganz Paris, von derſelben Claude 
France, die dank ihrer ſiegreichen Schönheit im franzöſiſchen 
Film Triumphe feierte. Scharen von Anbetern und Bewunderern 
legten ihr ihren Reichtum zu Füßen, ihr verſchwenderiſch aus⸗ 
geſtattetes Heim in der Rue de la Faiſanderie Nr. 31 ſah Frank⸗ 
reichs vornehmſte Geſellſchaft bei ſich zu Gaſte. Und dieſe bes 

für 9 2 den Reichtum, den 
Ruhm wie geſchaffen ſchien und auf Gipfelpunkt ihrer 
8 5 8 angelangt war, wählte den Tod von eigener 
Hand. Warum nur? 

Paris war ſtarr, als es die Nachricht vom Selbſtmorde der 
Claude France erfuhr. Man ſuchte vergebens nach einem greife 
baren Mot v für die unverſtändliche Tat. Die Abſchiedszeilen, 
die die Tote hinterlaſſen, gaben keinen Anhaltspunkt. Niemand 
vermochte das geheimnisvolle Dunkel um das Sterben der ſchönen 
Schau pielerin zu durchleuchten. Erſt jetzt kann der Schleier des 
Geheimniſſes ein wenig gelüftet werden, erſt jetzt verſteht man, 
warum die Pariſer Preſſe, die zunädjt über das ſenſationelle 
Ereignis ſpaltenlang berichtet, mit einem Male N 
ſchweigſam wurde. fo, als gäbe es allerlei zu verbergen. 
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Der Freitod der Filmdiva hatte namlich eine eigenartige 
Tatſache bekannt werden laſſen. Claude France war gar keine 
echte Franzöſin, vielmehr eine deutſche Schweizerin mit dem rein 
deutſchen Namen Hanſa Wittig. Die entzückende Blondine war 
die Tochter eines unbedeutenden Veterinärs in Bern und ſtu⸗ 
dierte bei Kriegsausbruch an der dortigen Univerittät Zahn⸗ 
Heilkunde, Der Weltkrieg aber wurde ihr zum Schickſal, 
er riß ſie in den Strudel tollen Geſchehens hinein und machte 
aus der beſcheidenen Berner Studentin eine der gefürchtetſten 
Spioninnen Frankreichs, die insbeſondere die holländiſch⸗javani⸗ 
ſche Tänzerin Mata Hari dem franzöſiſchen Generalſtab ans 
Meſſer lieferte. Daß dieſe faszinierend ſchöne Frau, die vor dem 
Kriege das mondäne Paris in einen Rauſch verſetzt hatte, im 
Bois de Vincennes unter den Kugeln eines franzöſiſchen Pelo⸗ 
tons als deutſche Spionin ſterben mußte, war, wie man jetzt 
le ausſchließlich das Werk der Hanſa Wittig. Und das kam 
0: 


Bei einem Gefangenenaustauſch im Jahre 1915 wurde ein 
ſchwer verwundeter franzöſiſcher Offizier der Graf de Chilly, aus 
einem deutſchen Gefangenenlager auf Ehrenwort nach einem 
Erholungsheim des Berner Oberlandes evakuiert. Der hübſche 
junge Leutnant kam in die Pflege der reizenden Schweſter Hanſa, 
die, wie faſt alle ihre Landsmänninnen, im Kriege Dienſt beim 
Roten Kreuz tat. Beide verliebten ſich ſterblich ineinander, und in 
einem romantiſchen Erlebnisdrang beſtand die ſchöne Kranken- 
ſchweſter darauf, daß Graf de Chilly nach feiner Wiederher⸗ 
ſtellung fie nach Lauſanne entführe⸗ 

Lauſanne war um jene Zeit der bewegteſte Tummelplatz, um 
nicht zu ſagen das Dorado der internationalen Spionage. Wie 
auf eine ſtillſchweigende Verabredung hin trafen ſich hier die 
Agenten und Agentinnen der Geheimdienſte aller kriegführenden 
Mächte, um von dem nervenaufreibenden Spiel mit dem Tode 
Erholung zu ſuchen. Für den Eingeweihten bot damals Lau⸗ 
ſaune ein eigenartiges Bild. In den Cafees und Bars begegne⸗ 
ten ſich die feindlichen Agenten ſozuſagen unter Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen. Der Spion der Wilhelmſtraße konnte hier unge⸗ 
niert und ungefährdet mit dem friſch angekommenen Agenten des 
Quai d' Orſay plaudern und das Glas anſtoßen. In dieſes 
Milieu, das die Laufbahn eines Spions ſo angenehm, ſo erre⸗ 
gend und heiter erſcheinen ließ, geriet nun Hanſa Wittig am 
Arme ihres eleganten Pariſer Kavaliers unverſehens hinein. 
Der junge franzöſiſche Offizier und ſeine blendend ſchöne Be⸗ 
gleiterin waren bald das Geſpräch der Stadt. Das Echo dieſer 
Geſpräche und Gerüchte drang raſch bis zum Armeehauptquartier. 
Die fröhliche Rekonvaleſzentenzeit in Geſellſchaft ſeiner anmuti⸗ 
gen Pflegerin nahm für de Chilly unvermutet ein weſentlich 
anderes Geſicht an. Er erhielt von ſeiner Regierung den Auf⸗ 
trag, eine geheime Miſſion durchzuführen. Und man legte ihm 
ganz beſonders nahe, für dieſe Aufgabe ſeine ſchöne Gefährtin zu 


intereſſieren. 


Der Graf gab dem unerfahrenen jungen Mädchen, das ſich 
aus freier Wahl entſchloſſen hatte, ihm durch dick und dünn zu 
ſolgen, zu bedenken, welche Gefahr es laufe. Er warnte: „Das 
Riſiko iſt der Tod!“ Denn es galt, Deutſchlands gefährlichſte 
Spionin, die holländiſch⸗javaniſche Tänzerin Mata Hari zu ent⸗ 
larven. Nur mit Hilfe einer Frau konnte der Verdacht gegen 
die Exotin in Gewißheit umgewandelt werden. Hanſas Liebe 
zu dem jungen franzöſiſchen Offizier gab den Ausſchlag, ſie war 
bereit, um ihrer Liebe willen zur Spionin zu werden. Kaum 
war der Entſchluß gefaßt, als mit der ſchüchternen Schweizer 
Studentin eine raſche und ſeltſame Verwandlung vorging. Die 
ſchüchterne Schweſterntracht verſchwand, an ihrer Stelle trat die 
ebeganteſte Robe, der „dernier cri“ der Rue de le Paix. Ueber 
Nacht hatte ſich das ſchämige Berner Mädel zur ſelbſtbeherrſch⸗ 
ten Weltdame gemauſert. Sie wurde bald eine vertraute Er⸗ 
ſcheinung aller Lauſanner Nachtklubs, und deutſche und franzö⸗ 
ſiſche Geheimagenten machten ihr um die Wette den Hof. Hanſa 
aber lächelte unparteiiſch nach beiden Seiten. 

Mittlerweile machte ſie mehrere geheime Reiſen nach Paris. 
Ihr Liebesabenteuer mit Leutnant de Chilly ſchien offenſichtlich 
zu Ende zu ſein. Man ſah die beiden nie mehr zufammen... 
Da ſchlug eines Tages wie eine Bombe in Lauſanne die Nach⸗ 
richt von der Verhaftung Mata Haris ein. Wie ein Lauffeuer 
durcheilte ſie die Stadt. Am nächſten Tage war Hanſa Wittig 
verſchwunden. Nun wußte man in der Spionagegeſchichte Be: 
ſcheid. Als hinter den verſchloſſenen Türen des Kriegsgerichtes 
die liebliche blonde Zeugin zur Ausſage aufſtand, war das Schick⸗ 
ſal der Mata Hari besiegelt. Bis zum heutigen Tage hat nie⸗ 
mand die Geheimniſſe dieſer ebenſo dramatiſchen wie tragiſchen 
Kriegsgerichtsverhandlung zu enthüllen vermocht. Nur Claude 


France hat ſie gekannt und mit ihr einige wenige hohe franzöſiſche 
Offiziere. 


wurde. 
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Cetkers Rezente 


gelingen immer! 


Zutaten: 250 f ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, I Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Backin“, 

Zubereitung: 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Qustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 


Gebäck für Tee und Wein. 


Nach der Erſchießung der Japanerin brauchten de Chilly und 
Hanſa Wittig nicht länger Komödie zu ſpielen. Der Graf be⸗ 
lohnte ſeine kühne Freundin damit, daß er ſie an den Traualtar 
führte. Wenige Tage nach Mata Haris grauſigem Ende war 
aus Hanſa Wittig eine Gräfin de Chilly geworden. 

Damit iſt aber der erſtaunliche Liebes⸗ und Spionagepro⸗ 
gramm dieſer Frau noch nicht zu Ende. Vielmehr beginnt an 
dieſem Punkte eigentlich erſt der pſychologiſch intereſſanteſte Teil. 
Die Liebesehe der Chillys wurde nicht glücklich. Seit den 
Schüſſen im Bois de Vincennes ſtand die junge Gräfin unter 
dem furchtbaren Eindruck dieſes von ihr herbeigeführten Erei⸗ 
niſſes. Ihr Gemüt verdüſterte ſich von Stund an, und die Nächte 
wurden ihr zum Schrecken, da ihr Opfer, die erſchoſſene Tänzerin, 
immer durch ihre Träume geiſterte. Auch die Flucht in die 
Einſamkeit der algeriſchen Wüſte fruchtete nichts. Gräfin Hanſa 
fand ihr erſchüttertes ſeeliſches Gleichgewicht nicht wieder. Eines 
morgens erwachte der Graf in der Oaſe Biſkra allein. In der 
Nacht hatte ihn Hanſa verlaſſen. Mit einer vorüberziehenden 
Karawane war ſie mitgegangen, wie der Graf feſtſtellte, in Be⸗ 
gleitung eines anderen Mannes. So kam es zur unausbleib⸗ 
lichen Scheidung. Danach gab es keine Hanſa mehr. Als die 
Frau, die dieſen Namen getragen, wieder in der Pariſer Geſell⸗ 
ſchaft erſchien, kannte man ſie nur unter dem Namen Claude 
France. Unter dieſem Namen gewann fie Ruhm, Reichtum und 
wurde die gefeierte Königin des franzöſiſchen Films. Und doch 
konnten Glanz und Reichtum und Popularität nicht die Schwer⸗ 
mut aus der Seele dieſer an Körper und Geiſt ſo begnadeten 
Frau vertreiben. Je mehr die Jahre darüber hingingen, umso 
tiefer brannte ſich in ihr Gehirn die hölliſche Viſion des von den 
Kugeln durchbohrten Leibes der ſchönen Mata Hari ein. Sie 
hatte eine Schweſter dem Tode ans Meſſer geliefert. Für ſie 
gab es nicht die Entſchuldigung einer patriotiſchen Pflicht, denn 
Hanſa Wittig war eine Schweizerin. Um eine Liebe zu erkaufen, 
die nun erkaltet war, hatte ſie Mata Haris Leben genommen. 
Unter der immerwährenden Folter dieſer Gedanken zwang ihr 
Gewiſſen ſie zum Richterſpruch über ſie ſelbſt. Mit dem eigenen 
Leben büßte Claude France, was ſie an einer ihres Geſchlechtes 
graufam gefehlt. 

So endet der Film vom Leben und Sterben der ſchönſten Pa⸗ 
riſer Filmdiva mit einer erſchütternden Szene. Claude France 
hat das vorgeſchriebene happy end nicht gewollt. 


Eine Ohrfeige — 13000 Franken 

Genf. Ort der Handlung: der Bahnhof Airolo. Perſonen: 
ein Berliner in einem Mercedes⸗Wagen, ein Geſchäftsmann aus 
St. Gallen. Der Berliner, hatte eine Leidenſchaft für „Vorfah⸗ 
ren“ und hatte den St. Gallener beharrlich überholt. Dieſer 
wollte fi nicht jo ohne weiteres zum „Nachfahren“ ſtempeln laſ⸗ 
ſen und reagierte mit einer Ohrfeige, die für eine ganze Fami⸗ 
lie ausgereicht hätte, und die das Hörvermögen des Geſchlagenen 
ſchädigte. Die raſche Tat wurde ſchwer gebüßt. Zunächſt mußte 
der Schlagfertige ſich im außergerichtlichen Vergleich zur Zah⸗ 
lung von 11000 Franken Schadenerſatz verſtehen. Sodann hatte 
er vor dem Gericht in St. Gallen zu erſcheinen, das ihm zwei 
Monate mit bedingtem Straferlaß zudiktierte. Um der Eintra⸗ 
gung in die Vorſtrafliſte zu entgehen, wandte er ſich an die 
zweite Inſtanz, die ihm zwar die Gefängnisſtrafe abnahm, ihm 
aber dafür 2000 Franken Geldſtrafe auferlegte, ſo daß die Ohr⸗ 
feige auf 13000 Franken zu ſtehen kam, was auch bei der heu⸗ 
tigen Teuerung ein ungewöhnlich guter Preis iſt. Die Nachricht, 
daß ſich auf dieſen Vorfall hin zahlreiche Autofahrer ins Gebiet 
von St. Gallen begeben haben, um hier durch fleißiges Vorfah⸗ 
ren zu einer Ohrfeige mit ähnlicher finanzieller Rückwirkung zu 
gelangen, beſtätigt ſich nicht. 


Rundfun! 


Kattowitz — Welle 422. 
Mittwoch. 16.20: Berichte und Vorträge. 17.20: Polniſcher 
Unterricht. 17.45: Kinderſtunde. 18.15: Nachmittagskonzert. 18.55: 


Vorträge. 20.30: Konzert aus Warſchau, anſchließend Berichte. 
Poſen — Welle 280,4. 
Mittwoch. 13.00 Schallplattenkonzert. 17.30: Kinderſtunde. 


18.15: Konzert. 19.15: Vorträge. 20.30: Konzert, anſchließend 
die Abendberichte, danach Tanzmuſik. 


Krakau — Welle 422. 
Mittwoch. 15.30: Uebertragung aus Warſchau. 
träge. 17.45: Stunde für die Jugend. 
Warſchau. 


16.40: Vor⸗ 
18.15: Uebertragung aus 
19.35: Programm von Warſchau. 


5 Man versuche: 


Sandtorte. 


Die Butler wird etwas erwärmt und schaumig 


Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 


Rezept Nr. 7. 


a denim 
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Braschüre über Säuglingspfiege kostenlos in Apatheken # Drogerien u 


Rechnungen, Quittungen, Briefbogen, Postkärten, Kou- 
verts, Kassablocks, Formulare fertigt in kürzester Frist 


„VITA“ NAKL 


KATOWICE, ULICA KOSCIUSZKI 29 - TELEFON 2097 


Warſchau — Welle 1111,1 
Mittwoch. 15.30: Vortrag in der Abteilung Geſchichte. 16 
Vortrag: Die klaſſiſche Kultur. 16.40: Vortrag über Briefwechſel. 
17.20: Vortrag. 18.15: Leichte Muſik. 19.35: Geograph. Vortrag. 
20.30: Inſtrumentalkonzert, anſchl. verſchiedene Nachrichten. 


Gleiwitz Welle 329,7 
Allgemeine Tageseinteilung: 


11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten). 12,55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funke 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 1530: Erfter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 
anſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung “) 
und Sportfunk. 22.15— 24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 
der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk ⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Mittwoch, den 25. April. 16,00-—16,30: Stunde mit Büchern. 
16,30—18,00: Unterhaltungskonzert. 18,00 48,25: Abt. Medi⸗ 
zin. 18,30—18,55: Uebertragung von der Deutſchen Welle, Ber⸗ 


Breslau 322,6 


lin: Hans Bredow⸗Schule. Abt. Sprachkurſe. 19,25 —19,50: 
Hans Bredow ⸗Schule. Abt. Rechtskunde. 19,50 —20,15: Abt. 


Arbeitsrecht. 20,15 — 21,30: Kammermuſik. 21,30—22,00: Kon⸗ 


zert. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Am Freitag, den 27. April 1928, findet u 
7% Uhr im Hotel Zentral, Zimmer 11, eine Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt. Sämtliche Delegierten werden hierdurch ge⸗ 
beten, zu erſcheinen. 


Königshütte. Am Mittwoch, den 25. April, erfolgt der 
letzte Vortragsabend dieſer Saiſon und iſt in Form eines 
Rezitationsabends gedacht. Herr Fritſchler iſt hierfür ge⸗ 
wonnen und erſuchen wir alle unſere Mitglieder um voll⸗ 
zählige Beteiligung. 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. Maifeier⸗Komitee. Alle Mitglieder des 
Maifeierkomitees werden erſucht, am Mittwoch, 25. April, 
abends 7% Uhr, im Parteibüro zu einer Sitzung zu ers 
ſcheinen. 

Kattowitz. Holzarbeiter. Mittwoch, den 25. April, 
abends 6 Uhr, findet im Zentralhotel eine allgemeine Holz⸗ 
orbeiterverſammlung ſtatt. 

Lohnkommiſſion und Stellungnahme zum Angebot des Ar⸗ 
beitgeberverbandes. Pünktliches Erſcheinen Pflicht. 


Bismarckhütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Diens⸗ 
tag, den 24. April, abends 7 Uhr, findet im bekannten Lo⸗ 
kal eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 


Königshütte. Wirtſchaftsverband. Nächſte Sitzung am 
Freitag, den 27. April, um 7% Uhr, im Vereinszimmer des 
Dom Ludowy, 3go Maja. Wichtige Punkte an der Tages⸗ 
ordnung, daher pünktliches und vollzähliges Erſcheinen er⸗ 
wünſcht. 
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Berantwortliih für den gejam den Teil: Iold 


Berantwortliib für den geſamten redaktionellen Teil: 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopf ſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 


Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 


ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 

des übels. Togal wird von vielen 

Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 

fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 

Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 

ſofort be hoben und auch bei al. 50 f. 
— 2 keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
% Acid. acat, salic., 9408 %% Chinin. 12,6% (siibium ad 100 Amyl. 


DRUCKSACHEN 


FUR DEN GESCHAFTSVERKEHR 


AD DRUKARSKI 


Tagesordnung: Bericht Der 
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